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PROLOG

    Brodie Mackintosh, Oberhaupt des mächtigen Chattan-Bündnisses, sah seinen Vetter grimmig mit zusammengekniffenen Augen an. Beißender Rauch stieg aus der verkohlten Ernte und dem verendeten Vieh auf und brannte in seinen Augen, während er das Ausmaß der Verwüstung um sich herum begutachtete.

    „Wann ist es passiert?“

    „Letzte Nacht“, antwortete Rob, sein Vetter und Kommandant aller Mackintosh-Krieger.

    „Gibt es Verletzte? Tote?“ Brodie rechnete mit dem Schlimmsten. In den letzten Tagen hatte es mehrere solcher Überfälle gegeben, und das Ausmaß an Gewalt hatte immer mehr zugenommen. Es war also unvermeidlich, dass irgendwann ein Mitglied seines Clans zu Schaden kommen würde.

    „Sie haben die Bauern davongejagt, doch der alte Angus hat sich geweigert zu gehen.“ Brodie stieß einen leisen Fluch aus, und Rob nickte zustimmend. Der alte Mann war ein Sturkopf gewesen, sie wussten beide, dass er mit voller Absicht zurückgeblieben war und nicht, weil ihn sein Alter oder seine Gebrechen am Gehen gehindert hatten.

    Brodie beugte sich hinab und sah sich die Fußspuren in dem aufgeweichten Boden an. Dann blickte er sich in der Umgebung um. Dabei stellte er sich den Ablauf des Überfalls ganz genau vor.

    Es war bereits der vierte Angriff dieser Art in den letzten zwei Wochen. Sie hatten sich jedes Mal in einem anderen Teil seiner Ländereien ereignet, und jedes Mal hatte man die gesamte Ernte niedergebrannt und das Vieh getötet. Die Dorfbewohner selbst waren jedoch verschont worden.

    Bis letzte Nacht! Der alte Angus war das erste Opfer.

    „Was denkst du, Rob?“, fragte Brodie, als er zurück zu seinem Vetter ging. „Wer oder was steckt hinter diesen Angriffen?“ Rob antwortete nicht, und Brodie wandte ihm fragend den Kopf zu. In Robs Augen stand die Antwort geschrieben, die sie beide so sehr fürchteten, dass keiner von ihnen es wagte, sie laut auszusprechen.

    Über Jahre, nein, Jahrzehnte hatte es Krieg zwischen ihrem Clan und den Camerons gegeben. Erst als Brodie sich mit Arabella Cameron vermählt hatte, war Frieden eingekehrt. Seit ihrer strategischen Eheschließung vor sechs Jahren waren die feindlichen Übergriffe zunächst immer weniger geworden, bis sie schließlich ganz zum Erliegen gekommen waren. Einerseits lag das daran, dass sie gut verhandelt hatten, und andererseits daran, dass sie großzügige Ausgleichszahlungen erhalten hatten. Doch für viele der Clanältesten war es fast undenkbar, keine Zerstörung mehr auf der anderen Seite anzurichten, so sehr war die alte Fehde in ihren Köpfen eingebrannt.

    „Kann das wirklich sein, Brodie?“, fragte Rob. „Meinst du, dass sie tatsächlich den Frieden gebrochen haben?“ Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, stieß er sogleich eine Reihe von Schimpfwörtern aus, die so derbe waren, dass Brodie vor Schreck zusammenfuhr. „Doch wer von ihnen könnte es sein? Wer würde so etwas tun?“

    „Ich weiß es nicht. Aber ich muss genauere Informationen einholen, bevor ich Laird Cameron mit einer solchen Anschuldigung konfrontieren kann.“

    Brodie war der Gedanke verhasst, dass die Camerons sich tatsächlich wieder gegen sie gewandt haben könnten. Alles, was sie während ihres Waffenstillstands ausgehandelt hatten und all die Opfer, die sie auf dem Weg dahin gemacht hatten, wären damit umsonst gewesen.

    „Schick unsere Fährtensucher hinter ihnen her.“

    Rob nickte und ging davon, um den Männern ihre neue Aufgabe mitzuteilen. Brodie begann wieder, im Umkreis des Geschehens nach Hinweisen zu suchen, die auf die Täter deuten konnten. Ein Stück Stoff hing an einem abgebrochenen Ast am Rand des Weges, der aus dem Dorf hinausführte. Er riss es herunter und betrachtete es.

    Er kannte die Farben dieses Musters ganz genau, denn er hatte seine geliebte Arabella bereits darin gesehen, wenn sie das Plaid ihres Clans trug oder sich eine Schärpe umgelegt hatte. Und auch die Decke, die am Fußende ihres gemeinsamen Bettes lag, war im gleichen Muster und in denselben Farben gewebt.

    Es handelte sich eindeutig um den Tartan des Cameron-Clans.

    Kopfschüttelnd betrachtete Brodie den zerfetzten Stoff, Bestürzung und Unglauben machten sich in ihm breit. Schnell stieg er auf sein Pferd und ritt zurück zu seiner Burg. Noch immer hielt er das zerrissene Stück Stoff fest umklammert.

    Er wollte, dass seine Frau es von ihm selbst erfuhr. Wenn ihre Familie tatsächlich so unehrenhaft war und ihr Abkommen gebrochen hatte, dann sollte sie zumindest die Erste sein, die davon wusste. Das war er ihr schuldig.

1. KAPITEL

    Fia Mackintosh versuchte verzweifelt, den Blick abzuwenden, doch sie schaffte es einfach nicht. Dabei wusste sie, wenn sie ehrlich war, dass ihre Anstrengungen, die liebevolle Szene, die sich vor ihr abspielte, nicht zu beobachten, nur halbherzig waren. In Wahrheit sehnte sie sich nämlich von ganzem Herzen danach, endlich das gleiche zu erleben wie das, was gerade direkt vor ihren Augen passierte. Natürlich nicht mit dem Mann, um den es sich hier handelte, Gott bewahre! Nein, mit einem Mann, der sie auf die gleiche Weise ansah, wie ihr Vetter, der Laird, seine Gemahlin anblickte.

    Brodie überragte Arabella um mehr als Haupteslänge, genau wie die meisten Männer des Clans war er hochgewachsen. Die Lady selbst war klein und zierlich, und es hieß, dass es in den schottischen Highlands keine schönere und anmutigere Dame gab als sie. Dennoch schien Arabella nicht im Geringsten von dem Hünen eingeschüchtert zu sein, der nun dicht vor ihr stand und sich zu ihr hinunterbeugte. Fia spürte, wie ihre Lippen zu kribbeln begannen, als Brodie zärtlich seinen Mund auf Arabellas legte. Doch das war noch nicht das Schlimmste.

    Nein, das Schlimmste war, dass ihr, ohne es zu wollen, ein lauter Seufzer entfuhr, der nun die Stille des Gemachs durchschnitt.

    Das Geräusch war laut genug gewesen, um Brodies Aufmerksamkeit von seiner Gemahlin abzulenken und sich stattdessen nun zu ihr umzudrehen. Und es war sogar so laut gewesen, dass Ailean, die Kusine und Kammerfrau der Lady, amüsiert auflachte. Glücklicherweise war Tante Devorgilla nicht hier und somit nicht Zeugin ihres peinlichen Ausrutschers geworden. Zum wiederholten Mal hatte Fia die Regel gebrochen, die besagte, dass diejenigen, die in den Diensten des Lairds standen, weder gehört noch gesehen werden durfte, solange er einen nicht ansprach. Ihre Mutter hatte sich schon häufig über diese Schwäche ihrer Tochter beklagt, und auch jetzt hatte sich Fia deswegen wieder Ärger eingehandelt.

    „Ich bitte vielmals um Verzeihung, Laird, Mylady“, begann sie mit leiser Stimme, ohne den Blick zu heben. „Ich wollte nicht neugierig sein und bei so einem … privaten Moment zusehen.“

    „Wenn mein Ehemann einen privaten Moment mit mir hätte haben wollen, dann hätte er mich schon vorher in unseren Gemächern aufgesucht, Fia“, sagte Arabella lachend.

    Fia riskierte einen weiteren Blick und sah, wie sich die Lady fest gegen die breite Brust ihres Gemahls drückte. Doch der Laird machte einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und sah seine Frau tadelnd an.

    „Brodie, ich sagte doch, es geht mir gut. Du musst nicht ständig nach mir schauen.“

    Fia sah zu Ailean herüber und wusste sofort Bescheid. Aileans Miene verriet alles– die Lady war erneut guter Hoffnung. Fia konnte es sich nicht verkneifen, erneut einen Blick auf das Ehepaar zu werfen. Es war offensichtlich, dass der Laird sich um seine Gemahlin sorgte und sie beschützen wollte, in ihrem jetzigen Zustand sogar noch mehr als sonst. Als sie sich vorstellte, dass sich ein Mann eines Tages derartig um sie sorgen würde, entfuhr ihr ein weiteres Seufzen. Ailean lachte erneut laut auf, und Fia spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

    „Geh jetzt“, forderte Arabella ihren Gemahl auf, der sich jedoch keinen Deut bewegte. „Du hast unsere Fia in Verlegenheit gebracht, und ich möchte, dass sie sich ganz auf ihre Pflichten konzentriert.“

    Die Näharbeit lag vollkommen vergessen auf ihrem Schoß, und Fia hob sie hastig wieder hoch, um wenigstens den Anschein zu erwecken, dass sie beschäftigt war und gar keine Zeit hatte, sich ihren Fantasien hinzugeben. Doch der Laird lachte herzlich auf.

    „Ich glaube, unsere Fia hat Verständnis dafür, meine Liebste.“ Brodie beugte sich vor und gab Arabella einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Aber du hast recht, ich lasse euch weiterarbeiten.“

    Ein neckisches Funkeln in den Augen des Lairds verriet ihr, dass er jedoch nicht so ohne Weiteres gehen würde. Stürmisch schloss er seine Gemahlin in die Arme und küsste sie voller Leidenschaft. Fia hätte genug Zeit gehabt, um den Blick abzuwenden … Doch sie schaffte es einfach nicht.

    Es war so romantisch, wie sehr er seine Gemahlin begehrte. Fia wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie eines Tages das gleiche erleben würde. Der Seufzer, der ihr bei diesem Gedanken entwich, war wenigstens so leise, dass niemand ihn hörte.

    „Einen guten Tag, liebste Arabella“, sagte Brodie zu seiner Gemahlin, als er sich von ihr löste und einen Schritt zurücktrat. „Und einen guten Tag, Ailean. Fia.“

    Er nickte ihnen beiden zu und ging schnellen Schritts aus dem Raum. Die Tür schloss sich mit einem Knall, sodass alle drei Frauen zusammenzuckten. Schnell zog sich die Lady ihr Gewand glatt und steckte ein paar Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, zurück in ihren Zopf, der ihr bis zu den Hüften reichte. Ailean stand auf und füllte den Becher der Herrin auf. Fia konnte ihre Freude über die wundervolle Neuigkeit, die sie während dieser kurzen Zusammenkunft aufgeschnappt hatte, nicht verbergen. Und auch Arabella konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, als sie sah, wie Fia strahlte.

    „Ich möchte aber nicht, dass die anderen schon davon erfahren“, sagte sie mit sanfter Stimme und strich sich beschützend mit der Hand über den Bauch. „Erst in ein paar Wochen“, fügte sie hinzu. „Wenn Brodie sich jedoch weiterhin so besorgt verhält, dann weiß bald ohnehin jeder Bescheid.“ Als die Lady das letzte Mal guter Hoffnung gewesen war, hatte dieser Zustand leider ein jähes, tragisches Ende gefunden, daher überraschte es Fia nicht, dass sie und der Laird diesmal mit der Verkündung der frohen Botschaft warten wollten.

    „Ich werde nichts sagen, Mylady“, versprach sie. Als Kammermagd der Lady sah oder hörte sie oft Dinge, von denen niemand anders wissen durfte, daher hatte sie schnell gelernt, wie man ein Geheimnis für sich behielt.

    Der restliche Tag verging wie im Flug, denn Fia hatte, so wie immer, wieder eine Vielzahl von Aufgaben zu erledigen. Dazu gehörte, sich ununterbrochen um das Wohl der Lady zu kümmern und sie bei jedem Gang durch die Burg und nach draußen zu begleiten. Fia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, wenn der Laird wieder einmal wie zufällig auftauchte, wenn sie und Arabella auf dem Weg ins Dorf waren. Und die Lady strahlte jedes Mal, sobald sie ihrem Gemahl in die Augen sah.

    Und jedes Mal musste Fia vor Sehnsucht seufzen.

    Ailean und die Lady lachten amüsiert über sie, doch niemand machte sich über ihre romantischen Anwandlungen lustig. Fia wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Diese Gefühle waren vollkommen neu für sie. Sie stand seit über zwei Jahren im Dienst der Lady, und zuerst waren ihr die romantischen Gesten zwischen dem Laird und seiner Gemahlin zunächst gar nicht aufgefallen. Erst seit ein paar Monaten schenkte sie den zärtlich geflüsterten Worten und den liebevollen Küssen der Eheleute mehr Beachtung.

    Fia erinnerte sich, dass ihre Mutter nur gelacht hatte, als sie ihre Reaktion gesehen hatte. Sie war der Ansicht, dass ihr Verhalten daher rührte, dass sie nun ein Alter erreicht hatte, in dem auch sie sich mit jemandem verheiraten sollte. „Und daher fallen dir ‚solche Dinge‘ nun stärker auf als früher, Fia“, hatte sie erklärt.

    Doch in Wahrheit hatte sie schon in sehr jungen Jahren erkannt, dass die Gefühle zwischen Brodie Mackintosh und Arabella Cameron etwas … Besonderes waren. Etwas Wunderschönes. Selbst als ihre Clans noch verfeindet waren und Fia mit ihren Eltern fliehen musste, hatte sie bemerkt, auf welche Weise ihr Vetter die junge Frau, die er entführt hatte, behandelte. Obwohl sie selbst erst zehn Jahre alt gewesen war, war es ihr nicht entgangen.

    In den darauffolgenden Jahren, und besonders seit die Lady ihr Versprechen eingelöst und sie zu sich in die Burg geholt hatte, hatte Fia erkannt, wie außergewöhnlich das Verhältnis der beiden war. Welche Frau würde sich nicht einen solchen Gemahl wünschen? Eine solch liebevolle Ehe? Wieder seufzte sie auf. Solche Leidenschaft?

    Sie war gerade damit beschäftigt, die letzten Aufgaben für die Lady zu erledigen, damit diese sich zurückziehen und sich um ihren Gemahl und ihre Kinder kümmern konnte, als Arabella sich an sie und Ailean wandte.

    „Morgen werde ich Brodie nach Achnacarry begleiten, um meinen Vetter zu besuchen“, verkündete sie mit ruhiger Stimme. „Wir werden niemanden von dieser Reise unterrichten, daher benötige ich euch beide auch nicht.“

    „Arabella …“, setzte Ailean an, und Fia wusste, dass die beiden Frauen sich nun ein Duell liefern würden, in dem es darum ging, wer den stärkeren Willen hatte. „Aber Ihr seid doch …“

    „Mein Gemahl wird für mein Wohl und meine Sicherheit sorgen“, erklärte Arabella.

    „Aber die Überfälle?“ Ailean schüttelte voller Sorge den Kopf und presste angespannt die Hände auf ihrem Schoß zusammen.

    „Es hat seit Wochen keine Angriffe mehr gegeben, Ailean.“ Arabella lächelte stolz und nickte. „Wer wäre so töricht, den bewaffneten Begleittrupp von Brodie Mackintosh anzugreifen? An seiner Seite bin ich vollkommen sicher.“

    Fia wartete darauf, dass Ailean das nächste Gegenargument vorbrachte. Doch zu ihrem Erstaunen lenkte die junge Frau ein.

    „Nun gut“, sagt Ailean mit sanfter Stimme und wandte den Blick ab.

    „Deine Mutter wird sich sicher über einen Besuch von dir während meiner Abwesenheit freuen, Fia“, schlug die Lady vor und sah ihr in die Augen. „Ich habe dich in der letzten Zeit sehr beansprucht.“

    Fia wusste, dass die Entscheidung feststand, daher erhob sie auch keine Einwände.

    „Nein, das habt Ihr nicht, Mylady“, erwiderte sie. „Aber ich weiß Eure Umsicht zu schätzen.“ Auch die Menschen im Dienst des Lairds, die keine Familienangehörigen waren, wurden in dessen Haushalt als solche behandelt. „Nachdem Ihr morgen aufgebrochen seid, gehe ich ins Dorf.“ Fia ging zu dem Tisch und holte den Kamm, der darauf lag. „Soll ich mich jetzt um Euer Haar kümmern?“

    „Das mache ich, Fia.“ Die tiefe Stimme des Laird erklang mit einem Mal in der Kammer. Fia lief rot an, und ihre Wangen begannen, heiß zu glühen.

    „Natürlich, Mylord“, stieß sie hervor, beinahe hätte sie gestottert. Sie reichte dem Clanoberhaupt den Kamm. „Ich komme morgen früh wieder, Mylady.“

    Sie öffnete die Tür und ging mit Ailean hinaus. Als sie die Tür hinter sich zuzog, hörte Fia, wie die Lady ihren Gemahl lachend dafür ausschimpfte, dass er ihre junge Kammermagd erneut in Verlegenheit gebracht hatte.

    Ailean ging zu ihrer Schlafkammer, und auch Fia suchte den Raum auf, den sie mit einigen anderen Mädchen teilte. Während sie möglichst lautlos in ihr Schlafgewand schlüpfte, dachte sie darüber nach, Lady Eva morgen zu fragen, ob sie ihre Hilfe benötigte. Nessa, Lady Evas Kammerfrau aus Durness, hatte kürzlich geheiratet und stand daher nicht mehr im Dienst der Dame, und die neue junge Kammermagd war noch dabei, ihre Aufgabe zu erlernen. Sie könnte sicher ein paar gute Ratschläge gebrauchen.

    Dann kroch sie unter ihre Bettdecke. Fia wusste, was sie zu Hause erwarten würde. Ihre Mutter würde ihr die ganze Zeit in den Ohren liegen, dass sie doch endlich den Heiratsantrag des Müllersohns annehmen sollte. Er war eine gute Partie für ein Mädchen wie sie. Die Tochter eines einfachen Bauern konnte nicht erwarten, über ihren Stand hinaus zu heiraten, und wenn sie ehrlich war, dann hegte sie auch keine derartigen Wünsche.

    Sie träumte von einem Mann, der ihr mit seinem Blick die Hitze ins Gesicht treiben konnte, so wie Brodie es bei Arabella tat. Oder Rob bei Eva. Fia wollte spüren, wie es war, im Sturm von einem Mann erobert zu werden, der sie beschützte, Tag für Tag, und der sie liebte und auf die gleiche Weise begehrte, wie diese beiden Männer ihre Gemahlinnen begehrten. Wieder seufzte sie voller Sehnsucht auf, zog sich die Decke bis unters Kinn und schloss die Augen. Wenn sie Dougal, den Sohn des Müllers, heiratete, dann würde sie das alles niemals erleben. Es würde nie mehr sein als eine Sehnsucht.

    In der Nacht hatte sie einen Traum. Ein Mann stand im Dunkeln und streckte eine Hand nach ihr aus. Fia ging auf ihn zu, doch dann blieb sie stehen, denn sie wollte sein Gesicht sehen, das von einem tiefen Schatten verdeckt war. Das Einzige, was sie erkennen konnte, war, dass er schwarzes Haar hatte, aber sein Gesicht blieb im Dunkeln verborgen. Noch einmal streckte er ihr seine Hand entgegen. Sie lächelte ihn an und wollte sie ergreifen und damit auf sein Angebot eingehen.

    Doch in dem Moment wachte sie unruhig auf, noch ehe sie erfahren hatte, was danach passieren würde, und wälzte sich die restliche Nacht ruhelos umher.

    Ihre Mutter glaubte an die Macht der Träume, so wie die meisten der Clanmitglieder. Bedeutete das, dass sie den Mann ihrer Träume tatsächlich finden würde? Dass sie Dougals Antrag ablehnen und darauf warten sollte, dass der schwarzhaarige Mann aus ihrem Traum eines Tages vor ihr stehen würde?

    Bei Sonnenaufgang war sie noch immer wach und dachte darüber nach, ob sie den Antrag annehmen sollte oder nicht. Doch nachdem sie Lady Arabella für die Abreise fertiggemacht und sich von ihr verabschiedet hatte und sich auf den Weg zum Haus ihrer Eltern befand, konnte Fia sich nicht vorstellen, ihr Leben an der Seite von Dougal, dem Müllersohn, zu verbringen.

    „Du darfst sie nicht immer so ärgern, Brodie“, sagte Arabella vorwurfsvoll.

    Doch in diesem Moment kümmerte ihn nichts auf der Welt. Das Einzige, woran er denken konnte, war, wie schön es war, die geflochtenen Haare seiner Ehefrau sanft zu lösen. Arabella war sein Ein und Alles, und er nahm mit Genuss wahr, wie ihre seidigen Locken über seine Hände und seine Arme strichen. Bei der Vorstellung, dass diese Locken gleich einen ganz anderen Teil von ihm streicheln würden, wurde er sofort hart.

    „Ich wollte sie nicht ärgern, Liebste“, sagte er und schmiegte das Gesicht in ihr Haar, um ihren Duft nach wilder Heide und der Honigseife, die sie immer verwendete, einzuatmen. „Sie ist noch ein unerfahrenes Ding, da wird man wegen jeder Kleinigkeit rot.“

    „Unsere Fia ist eine junge Frau, Brodie“, sagte Arabella und wandte ihm das Gesicht zu. „Und sie ist schon immer in dich vernarrt gewesen.“

    „Ist das meine Schuld? Ich versichere dir, dass ich nichts getan habe, um irgendwelche Hoffnungen in ihr zu wecken.“

    Er ließ seine Hände auf ihre Schultern hinabgleiten und zog sie zu sich heran. Großer Gott, würde sein Verlangen nach ihr denn niemals gestillt sein? Seit sechs Jahren waren sie Mann und Frau, sie hatten bereits zwei Kinder, ein weiteres Baby war auf dem Weg, und dennoch hatte er nach wie vor ununterbrochen den Drang, sie ständig zu sehen, sie zu berühren, mit ihr zu sprechen, jeden Tag, am liebsten die ganze Zeit. Brodie neigte den Kopf und küsste sie sanft. Sofort öffnete sie die Lippen, wie sie es immer tat, sodass er ihren süßen Geschmack kosten konnte.

    „Ich denke doch gar nicht, dass es an dir liegt“, versicherte Arabella ihm und zog den Kopf ein klein wenig zurück. Offensichtlich wollte sie das Thema noch weiter vertiefen, bevor sie sich den anderen, wichtigeren Dingen widmen würden.

    „Woran liegt es dann?“ Brodie nahm seine Hände von ihren Schultern und trat einen Schritt zurück. Vielleicht würde sein Verlangen ein wenig nachlassen, wenn er Abstand zu ihr hielt. Doch noch im selben Augenblick wurde ihm klar, dass es ein sinnloses Unterfangen war.

    „In ihren Augen sehe ich die Hoffnung einer jeden jungen Frau, die sich danach sehnt, die große Liebe zu erleben“, sagte seine Gemahlin und seufzte, genau wie ihre junge Kammermagd zuvor. „Sie findet unsere Geschichte und die von Rob und Eva romantisch.“

    „Ich habe dich entführt und dich gegen deinen Willen festgehalten. Und Rob hat Eva gejagt, sie gefangen genommen und anschließend gegen ihren Willen geheiratet. Was ist daran romantisch?“, fragte Brodie kopfschüttelnd. Er war zwar bereits seit mehreren Jahren verheiratet und sollte in dieser Zeit einiges gelernt haben, doch er würde die Frauen niemals verstehen. „Ich weiß beim besten Willen nicht, was sie meint.“

    Arabella kam auf ihn zu, und er erschauerte in freudiger Erwartung auf ihre Berührung. Sie hob eine Hand und strich ihm mit einem Finger über den Arm, hinauf zu seiner Schulter und von dort hinab über seine Brust. Er ärgerte sich, dass er noch seine Kleider trug. Wie gern hätte er ihre Liebkosung direkt auf seiner Haut gespürt.

    „Du verstehst also nicht, dass es reizvoll ist, von einem gut aussehenden Highland-Krieger gerettet zu werden, der noch dazu der nächste Chief seines Clans ist.“ Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, doch sein Blick blieb an ihrem Finger hängen, der nun, langsam und genüsslich, tiefer und tiefer hinabwanderte. „Von einem starken Mann auserwählt zu werden, der dich gegen alle deine Feinde beschützt und der dir genau den Teil von deiner Seele gibt, der dir immer gefehlt hat?“ Schon wollte er widersprechen, denn bei Rob und Eva war es nicht ganz so passiert, doch dann spürte er, wie sie über seinen Gürtel fuhr, die Hand tiefer gleiten ließ und seine Hose öffnete. Sofort vergaß er jeglichen klaren Gedanken.

    Als sie ihn umfing, stöhnte er vor Begierde auf. Da hielt sie inne, seinen aufgerichteten, pulsierenden Schaft in ihrer Hand, und sah ihm direkt in die Augen. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, doch Brodie hatte Mühe, sich überhaupt daran zu erinnern, worüber sie gesprochen hatten. Ach ja … das Mädchen. Und Fias romantische Träume … oder etwas in der Art.

    „Ich … oh … werde versuchen … zum Teufel, Arabella! Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du mich so berührst!“ Sie lachte laut auf, und sein Herz flog ihr entgegen.

    „Sei nett zu ihr, Brodie. Sie ist so jung, und sie verdient es, noch ein wenig träumen zu dürfen, bis sie sich dem wahren Leben stellen muss.“

    „Soll ich ihr jemanden suchen, der sie entführt? Der sie im Sturm erobert, so wie ich dich erobert habe, meine Liebste?“ Er hob seine Frau auf die Arme und trug sie zum Bett, wo er sie sanft ablegte. „Dann weiß sie, wie romantisch es bei uns war.“

    Er legte sich zu ihr und rutschte sofort zwischen ihre Schenkel. Arabella konnte spüren, wie erregt er war, und freute sich darüber, dass sie ihn wieder einmal mit nicht viel mehr als einem Kuss und einer Berührung in diesen Zustand gebracht hatte. Sie drückte ihre Hände gegen seine Brust und schob seinen Oberkörper von sich weg.

    „Brodie, sie wird ihre Liebe schon finden, auch ohne entführt zu werden. Sei einfach ein bisschen rücksichtsvoll mit ihr, sie ist im Moment sehr empfindsam.“

    „Gut. Aber jetzt, meine liebe Gemahlin, solltest du dich um mich und meine Gefühle kümmern. Ich bin nämlich auch sehr empfindsam“, neckte er sie. Langsam und genüsslich rieb er sich an ihr und betrachtete zufrieden, wie sie auf diese Bewegungen reagierte.

    „Ja, mein schöner Highland-Krieger“, sagte sie und spreizte die Beine ein wenig mehr, damit er noch besser an die Stelle ihres Körpers herankam, die sich, wie er wusste, bereits heftig danach sehnte, endlich von ihm berührt zu werden. „Dann zeig mir deine Gefühle …“

    Für seinen Geschmack kam der Morgen viel zu schnell, doch glücklicherweise würde er sie bis an sein Lebensende jede Nacht im Arm halten können. Wenn sie aus Achnacarry zurückkehrten, würde er nach einem Bräutigam für das Mädchen Ausschau halten. Er konnte zwar keine Entführung für sie arrangieren, aber vielleicht wenigstens eine standesgemäße Ehe.

2. KAPITEL

    Wenige Tage später …

    Niall Corbett hatte die Arme über der Brust verschränkt und sah dabei zu, wie die wilde Truppe ausschwärmte und jeder sich einen guten Schlafplatz suchte. So wie jedes Mal, wenn sie einen Ort zum Lagern gefunden hatten, begannen auch jetzt sogleich wieder die üblichen Streitereien darüber, welches die beste Schlafstätte war und wem sie zustand. Anndra war zwar der Größte und Stärkste von ihnen, doch Micheil war schneller und hinterhältiger.

    Das vertraute Gebrüll noch im Ohr, lief Niall auf eine kleine Erhöhung am Rande der Lichtung, auf der ein Baum wuchs. Fürs Erste würde es reichen.

    Er ließ seine wenigen Besitztümer auf den Boden fallen und setzte sich auf einen Baumstumpf, um zu beobachten, wie sich der Kampf unter den Männern weiterentwickelte. Wie erwartet war Micheil auch heute wieder siegreich. Er versetzte Anndras Satteltaschen einen Tritt, sodass sie von dem kleinen Grasflecken direkt neben der Feuerstelle flogen, und legte seine eigenen stattdessen dorthin.

    Auch Lundie beobachtete das Schauspiel aufmerksam, wie Niall bemerkte. Mit verschränkten Armen sah er den Streithähnen zu, sein Gesicht zeigte deutlich seine Missbilligung darüber. Es war hoffnungslos, Lundie hatte den Männern schon hundertfach eingebläut, dass sie nicht streiten sollten. Und doch, an jedem neuen Ort, an dem sie ihr Lager aufschlugen, ging es wieder von vorne los. Niall zog schon über sechs Monate mit diesen Männern umher, er hatte in dieser Zeit also bereits so einige Kämpfen miterlebt. Außer ein paar blauen Augen und einigen gebrochenen Rippen war dabei allerdings nicht viel passiert, daher duldete Lundie die Streitereien.

    Niall stand auf, ging ein wenig umher und sah sich um. Hier musste sich irgendwann einmal ein richtiges, gut organisiertes Lager befunden haben, denn in den Höhlen in den Felsen, die eine Seite der Lichtung begrenzten, befanden sich noch einige Dinge, die dafür sprachen, dass hier einmal Menschen gelebt hatten. Abgeschirmt durch die Wälder und durch die hohe Lage in den Bergen, war es ein idealer Ort, um sich für längere Zeit zu verstecken. Lundie kam auf ihn zu, daher blieb Niall stehen.

    „Jemand hat diesen Ort zuvor bereits genutzt“, sagte Lundie. „Als Lagerplatz oder Versteck.“ Niall nickte zustimmend.

    „Ja, das ist etwas anderes als die morschen Berghütten, in denen die Clanmitglieder Unterschlupf suchen, wenn sie ihre Schafe hüten“, fügte er hinzu. „Die Höhlen bieten einen perfekten Unterschlupf.“

    „Denkst du, es ist sicher hierzubleiben, Niall?“ Lundie hatte das Kommando über diese Horde, und er hatte sich in den letzten Monaten angewöhnt, seinem Rat zu vertrauen. Das war ein Teil seines Plans, und zumindest in dieser Hinsicht war er bisher erfolgreich gewesen.

    „Mit dem toten Alten bei unserem letzten Überfall befürchte ich, dass wir an keinem Ort mehr lange sicher sind“, erwiderte Niall.

    Der Mackintosh war dafür bekannt, dass er bei Unrecht gnadenlos durchgriff, genau wie für seinen Scharfsinn und seine Stärke. Durch den Tod eines seiner Clanmitglieder konnte er die Vorfälle auf seinem Land nicht mehr ignorieren, er würde diejenigen, die das getan hatten, hart bestrafen. Niall blickte noch einmal auf die Lichtung zu den Männern. Er hatte versucht, sich einzureden, dass das Ganze bloß passiert war, weil die Dinge außer Kontrolle geraten waren, doch eine nagende Stimme in ihm sagte ihm, dass es nicht so war. Und wenn er sich in Gedanken rief, wie der Überfall abgelaufen war, dann wusste er es eigentlich bereits. Lundies nächste Worte bestätigten alle seine Zweifel.

    „War klar, dass so etwas passieren würde“, sagte er mit einem Achselzucken.

    Wer auch immer Lundie die Befehle für die Überfälle gab, hatte also auch diesen Befehl gegeben.

    Mit dem Tod des alten Mannes hatten sie eine Grenze überschritten. Sie hatten die Leute nur einschüchtern wollen, sie bedrohen wollen, doch jetzt war das Ganze mit einem Mal viel ernster. Wenn der Tod des Mannes zu einem größeren Plan gehörte, was würde dann als Nächstes passieren?

    „Wir bleiben nicht länger als ein paar Tage hier. So lange wird es schon sicher sein.“ Lundie hatte seine Entscheidung offensichtlich getroffen. Niall nickte nur, und Lundie trat in die Mitte der Lichtung, damit die Männer ihn sehen konnten.

    Er war zwar der Anführer dieser Truppe, doch der eigentliche Drahtzieher, der Mann, der den Befehl für diese Überfälle gegeben hatte, war jemand anderes. Jemand mit mehr Macht als Lundie, jemand, der in irgendeiner Form von ihren Taten profitierte. Nach jedem Angriff ritt Lundie davon, traf sich mit dem Befehlsgeber und kehrte mit dem nächsten Auftrag zurück. Niall musste herausfinden, wer dieser Mann war, der darauf aus war, Zwietracht zwischen den Camerons und den Mackintoshs zu säen.

    Sein eigener Auftraggeber erlaubte ihm zwar, alles zu tun, was nötig war, um sowohl unerkannt zu bleiben als auch herauszufinden, wer hinter den Angriffen steckte. Doch dass Menschen zu Schaden kamen, konnte er auf keinen Fall tolerieren. Vor allem nicht, wenn es sich um unschuldige Dorfbewohner handelte. Nach Lundies Bemerkung zu urteilen, war dieser Mord nur der Anfang gewesen. Es würden weitere Opfer folgen. Lundie zog einen Beutel aus der Tasche an seinem Gürtel und wiegte ihn in den Händen. Man konnte die Münzen darin klimpern hören, und die Männer kamen grinsend näher. Niall blieb reglos stehen und wartete.

    „Ihr habt gute Arbeit geleistet. Hier ist eure Belohnung.“ Lundie warf den Beutel Iain Ruadh zu, damit der den Inhalt verteilte. Jeder von ihnen würde einige Goldmünzen bekommen. Wenn sie ehrlicher Arbeit nachgingen, würden sie so viel nicht in mehreren Jahren verdienen.

    „Iain Dubh“, rief Lundie. Das war der Name, den Niall benutzte, solange er bei dieser Truppe war. „Nach dem nächsten Angriff bist du derjenige, der eine besondere Belohnung erhält.“ Die anderen protestierten aufgebracht, weil sie fanden, dass sie für die vielen Entbehrungen alle eine Prämie verdient hatten. „Such dir etwas aus, und es gehört dir.“

    Niall nickte lächelnd, als er seine Goldmünzen entgegennahm. Wenn alles nach dem inzwischen gewohnten Muster verlief, dann würde Lundie ihnen jetzt das nächste Ziel verraten, und sie würden am nächsten Morgen angreifen. Wegen des toten Mannes hatten sie eine kurze Pause zwischen den Attacken eingelegt. Schnell steckte er die Münzen in seinen Lederbeutel und wartete auf weitere Erklärungen.

    „Der Mackintosh hat sein Land verlassen und ist zum Cameron geritten“, erklärte Lundie. „Morgen früh statten wir dem Dörfchen Drumlui einen Besuch ab.“

    Niall zwang sich dazu, genauso erfreut zu reagieren wie die anderen Männer. Dieser Überfall war eine echte Herausforderung, und die Männer klopften sich gegenseitig ermutigend auf die Schultern. Offensichtlich waren sie glücklich, dass ihr Anführer ihnen so viel zutraute. Niall hingegen empfand Sorge bei dem Gedanken, wie waghalsig dieses Unterfangen war.

    Selbst wenn Brodie Mackintosh nicht vor Ort war, sein Kommandant und unzählige Krieger würden bereitstehen, um die Burg und das Dorf zu verteidigen. Drumlui verfügte über hervorragende Verteidigungsanlagen, und wenn der Chief abwesend war, würde man die Anzahl der Soldaten sicher noch erhöht haben. Großer Gott! Es würde ein schreckliches Desaster werden!

    „Bei Einbruch der Dunkelheit, wenn sie die Tore schließen, machen wir ein bisschen Ärger.“ Die Männer jubelten erfreut, doch Lundie bedeutete ihnen mit einem Zeichen, dass sie schweigen sollten. „Nichts Großes, nur eine klitzekleine Aufregung … sozusagen eine Überraschung.“

    In anderen Worten, ein paar Männer niederschlagen, einige Hütten in Brand setzen und anschließend die Flucht ergreifen. Niall erschauderte bei dem Gedanken daran, dass er sich in unmittelbarer Nähe der Burg des Lairds der Mackintoshs befinden würde. Er wusste, dass irgendjemand es darauf anlegte, dem Mackintosh Ärger zu bereiten, doch er selbst wollte lieber nicht in dessen Nähe sein, wenn es passierte.

    „Ruht euch aus. Wir reiten vor Sonnenaufgang los, jeder auf einem anderen Weg, und ihr werdet das Dorf einzeln betreten.“

    Lundie nickte den Männern zu, die sogleich ihre Schlafstätten aufsuchten. Sie würden kein Feuer anzünden, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, selbst hier, in dieser abgelegenen, unwegsamen Gegend. Vorsichtshalber hielten sie des Nachts abwechselnd Wache.

    Niall war nicht wohl bei ihrem neuesten Plan, daher entschloss er sich, noch einmal mit Lundie zu sprechen.

    „Das ist gefährlich, und du weißt es, Lundie“, sagte er so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. „Es ist etwas anderes, den Mackintosh ein wenig zu ärgern, aber sein Dorf anzugreifen, seine Burg … das grenzt schon an Wahnsinn.“

    „Aber so lautet der Befehl“, gab Lundie achselzuckend zurück. „Keine Sorge. Die Bezahlung macht das Risiko wieder wett, Iain.“ Lundie war offensichtlich der Überzeugung, dass auch Niall nur von der Gier nach Gold getrieben war wie die anderen Männer.

    „Na gut.“ Niall nickte. Sollte Lundie doch glauben, was er wollte, was die Belohnung betraf. Er selbst war entschlossen, am morgigen Tag bei dem Überfall besonders auf der Hut zu sein.

    Nachdem sie sich den ganzen Tag in der Höhle versteckt gehalten hatten, machten sie sich an den Abstieg zum Dorf hinunter. Niall passierte das Tor der hohen, breiten Mauer, die das Dorf schützend umgab, und wandte den Blick von der noch viel höheren Mauer ab, hinter der sich die Burg befand. Er stieg ab und band sein Pferd fest. Da er hungrig war, kaufte er einen Laib Brot und brach ein Stück davon ab. Während er aß, beobachtete er die Dorfbewohner.

    Es dauerte nicht lange, da bemerkte er sie.

    Eine junge Frau, groß und schlank, ging an ihm vorbei, gefolgt von einem Mann. Sofort hatte er die Situation durchschaut: Der Bursche, ein schlaksiger, unbeholfener Kerl, war verliebt in die junge Frau. Doch sie schenkte ihm so gut wie keine Beachtung. Plötzlich drehte sie sich um, und Niall konnte zum ersten Mal einen richtigen Blick auf sie werfen.

    Mein Gott! Sie war eine echte Schönheit!

    Sie trug ein schlichtes, schmuckloses Kleid, doch der Rest von ihr war alles andere als unscheinbar. Ihre Augen leuchteten hellgrün wie ein junger Frühlingswald, in ihrem hellbraunen Haar schimmerten goldene Strähnen. Ihre Nase war zierlich, ihre Lippen hatten die Farbe von reifen Kirschen. Es waren die schönsten Lippen, die er jemals gesehen hatte. Sie waren … einfach perfekt. Er stellte sich vor, wie diese Lippen wohl schmecken würden, wie es sich anfühlen würde, sie zu küssen. Oder wie ihre Stimme klingen würde, wenn sie voller Lust seinen Namen flüsterte …

    Niall schüttelte den Kopf. Woher kam dieses seltsame Verlangen nur? Er steckte sich das letzte Stück Brot in den Mund und dachte darüber nach, was diese heftige Reaktion in ihm ausgelöst haben mochte. Er war nicht unerfahren, was Frauen betraf, im Gegenteil. Bevor er zu Iain Dubh geworden war, hatte er verschiedene Gespielinnen gehabt, und selbst jetzt noch, wo er als Räuber durch die Lande zog, teilten die Frauen mit größtem Vergnügen sein Bett.

    Nein, an seiner Unerfahrenheit konnte es nicht liegen. Er trat vom Weg hinüber in eine schattige Ecke, wo man ihn nicht sehen konnte, damit er die Szene, die sich zwischen den beiden abspielte, weiter verfolgen konnte.

    Ohne dass er auch nur ein Wort davon hören konnte, was sie sagten, konnte er sich ein Bild von der Lage machen. Der Mann versuchte, die Frau davon zu überzeugen, ein Angebot, das er ihr gemacht hatte, anzunehmen. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen und vermied es, bis auf wenige kurze Male, den Blick zu heben und in ihre schönen Augen zu sehen.

    Dann nahm die junge Frau seine Hand. Es war offensichtlich, dass sie versuchte, seinen Vorschlag möglichst behutsam auszuschlagen. Hatte er ihr womöglich einen Heiratsantrag gemacht? Dann war er weitaus mutiger, als Niall gedacht hatte.

    „Dougal!“, sagte die schöne Frau nun etwas lauter. Aha, der Kerl heißt also Dougal. „Ich habe mich klar ausgedrückt, was eine Verbindung zwischen uns beiden angeht. Bitte, tu mir den Gefallen und sprich nicht mehr davon.“

    Der unglückselige Bursche schnappte ein paar Mal nach Luft, offensichtlich suchte er nach Worten. Was würde er auf diese Ablehnung wohl entgegnen? Doch die energische junge Frau– wie hieß sie wohl, Isabel oder Margaret?– gab ihm keine Möglichkeit dazu. Sie ließ seine Hand los und trat ein paar Schritte zurück. Deutlicher konnte ihre Antwort nicht ausfallen.

    Niall seufzte und sah diesem unerwarteten Schauspiel weiter zu. Wenigstens war es unterhaltsam und verkürzte ihm die Wartezeit.

    Verdammt! Er musste gleich seinen Posten einnehmen. Doch plötzlich bemerkte er, dass das Mädchen und auch der Bursche sich inmitten der Gefahrenzone befinden würden, wenn er und seine Kumpane gleich für Aufruhr sorgten. Er sah sich um und überlegte, wie er sie von hier weglocken konnte. Niemand hatte ihn bemerkt. Vielleicht würden sie von hier weggehen, wenn sie ihn sahen, und sich in eine andere Richtung wenden.

    Er hatte in den Monaten, seit er mit dieser Bande unterwegs war, vor den Überfällen schon viele Männer und Frauen gesehen und nie gedacht, dass er einen von ihnen warnen müsste. Warum also jetzt? Warum gerade bei ihr? Denn wenn er ehrlich war, ging es ihm nur um das Mädchen.

    Ohne weiter darüber nachzudenken trat er aus dem Schatten hervor und pfiff laut vor sich hin, damit sie ihn bemerken mussten. Als sie ihn sah, wich sie noch weiter vor dem jungen Dougal zurück, hob den Kopf und sah stattdessen zu ihm herüber, direkt in seine Augen. Niall stockte der Atem, als sich ihre Blicke trafen. Sofort wurde er von heftigem Verlangen gepackt.

    Er sog den Atem hörbar ein und nickte ihr zu, blieb aber stehen. Er wollte sie dazu bringen, den Weg zu nehmen, der vom Dorf wegführte, und der befand sich zu seiner Rechten. Sein Pferd hinter sich herziehend ging er langsam an ihr vorbei. Dabei starrte sie ihn an, als würde sie überlegen, ob sie sich bereits einmal begegnet waren. Schließlich drehte sie sich zu ihrem Begleiter um und ging dann davon, so wie er es geplant hatte.

    Er würde sich ganz bestimmt an sie erinnern, wenn sie sich schon einmal getroffen hätten. Doch nein, es war nicht der Fall. Vor den Überfällen war er noch nie auf dem Land der Mackintoshs oder der Camerons gewesen.

    Nun blieb sie überraschend stehen und wandte sich zu ihm um. Dann kam sie auf ihn zu.

    Aus der Nähe sah er, dass ihre Augen sogar noch eindrucksvoller waren als aus der Ferne. Sie leuchteten hell im Sonnenlicht, funkelten wie edle Steine. Während sie ihn fragend anschaute, spürte er Erregung in sich aufsteigen. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren.

    „Guten Tag“, sagte sie ruhig und sah ihm noch immer direkt ins Gesicht. „Braucht Ihr etwas?“

    Warum musste sie ihn ausgerechnet das fragen? Ein bestimmter Teil von ihm fasste ihre unschuldige Frage sehr wörtlich auf. Ihre Stimme klang sanft und melodisch zugleich, genauso sinnlich, wie er sie sich vorgestellt hatte. Doch bevor er ihr eine Antwort geben konnte, war der unglückselige Dougal schon an ihrer Seite und trat noch einen Schritt näher zu ihr, als wolle er sie beschützen. Der arme Bursche würde keine Chance haben, seiner Bande Widerstand zu leisten, wenn sie gleich loslegten.

    „Guten Tag, euch beiden“, erwiderte Niall. „Nein, ich bin nur auf der Durchreise und wollte da an dem Brunnen etwas trinken.“ Niall deutete mit dem Kopf auf den steinernen Brunnen. Das war eine plausible Erklärung.

    „An der Seite hängt ein Eimer mit einer Schöpfkelle“, erwiderte das schöne Mädchen. Der unglückselige Dougal warf ihm einen wütenden Blick zu und verschränkte die Arme vor seiner mageren Brust.

    Vielleicht hat er meine Blicke besser gedeutet als sie selbst, dachte Niall.

    Er zog sein Pferd weiter und ging in Richtung des Brunnens. Mit einem Mal erklangen Schreie und Kampfgeräusche, und das Mädchen und der junge Mann blickten unruhig umher, um die Quelle des Lärms auszumachen. Dann machte die junge Frau einen Schritt in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und Niall packte sie ohne nachzudenken bei den Schultern. Sie sog ängstlich die Luft ein, doch Niall achtete nicht darauf und schob sie auf den anderen Pfad.

    „Geh! Weg von hier! Jetzt!“, flüsterte er ihr eindringlich zu, sodass nur sie die Worte hören konnte.

    Stolpernd lief sie einige Schritte davon und prallte mit dem unglückseligen Dougal zusammen, der sie festhielt. Niall konnte nicht noch mehr Zeit hier verschwenden. Er musste sich unter die anderen mischen, damit sie sahen, dass er bei dem Überfall mitmachte. Schließlich hatte er eine Rolle zu spielen. Daher wandte er den Blick von ihr ab, stieg auf sein Pferd und ritt auf den nun immer lauter werdenden Tumult zu.

    Sie würde allein zurechtkommen müssen, so gerne er, oder besser gesagt sein Körper, sich auch um sie kümmern würde. Nur mit viel Mühe schaffte er es, sich nicht umzudrehen und sie noch einmal anzusehen. Dieses Mädchen mit den wundervollen Augen und dem verlockenden Mund stellte wirklich eine Gefahr für ihn dar, eine weitaus schlimmere als alles, was ihm bislang auf seiner Mission widerfahren war. Und das, obwohl die letzten Monate ihn vor unzählige Herausforderungen gestellt hatten.

    Doch jetzt musste er seine ganze Aufmerksamkeit auf den Kampf lenken. Die Schreie wurden immer lauter und ängstlicher. Er konnte nicht weiter über das verführerische Mädchen mit den grünen Augen nachdenken, so schwer es ihm auch fiel.

3. KAPITEL

    Im ersten Moment verwirrte der Fremde sie.

    Sie war es gewohnt, mit Leuten zu sprechen, die sie nicht kannte, wenn sie für Lady Arabella tätig war. Viele Menschen aus ganz Schottland kamen zu ihnen, um mit dem mächtigen Oberhaupt des Chattan-Bündnisses zu sprechen. Doch dieser Mann war ganz anders als die Männer, die Brodie Mackintosh gewöhnlich aufsuchten. Er hatte zwar oft Besuch von Dorfleuten und Bauern, doch nicht von Männern, die so aussahen, als ob sie auf der anderen Seite des Gesetzes standen.

    Der Mann war ebenso hochgewachsen und muskulös wie Brodie. Obwohl seine Kleidung vollkommen dreckverschmiert war, wirkte dieser Aufzug irgendwie aufgesetzt an ihm, so als wäre es nur eine Verkleidung. Seine Augen leuchteten blau in dem markanten Gesicht, das ebenso schmutzig war wie die Sachen, die er am Leib trug. Wie lange hatte er wohl schon dort im Schatten gestanden? Hatte er ihr Gespräch mit Dougal etwa belauscht und wusste, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte?

    Warum nur hatte er sie gerade eben aufgefordert, wegzulaufen? Als ob sie in ihrem eigenen Dorf den Worten eines Fremden vertrauen würde.

    Doch dann hörte Fia die Schreie! Ängstlich blickte sie sich um und sah, dass die Tore, durch die man zur Burg gelangte, bereits geschlossen waren. Sobald die Sonne unterging, waren die Dorfbewohner bei einem Überfall so lange schutzlos und auf sich allein gestellt, bis Soldaten aus der Burg eintrafen. Die Geräusche, die aus dem westlichen Teil des Dorfes zu ihnen herüberdrangen, waren so besorgniserregend, dass Fia nicht länger tatenlos abwarten konnte.

    „Dougal! Lauf zur Burg und hol Hilfe!“, rief sie und blickte in die Richtung, aus der der Lärm kam. „Los, Dougal! Lauf!“

    Fia wartete nicht ab, ob er ihr antwortete, sondern rannte so schnell sie konnte den Weg entlang, am Brunnen vorbei. Die Dorfbewohner kamen ihr panisch entgegengelaufen. Was war bloß geschehen? Fia erreichte die Weggabelung, der eine Pfad führte zu den Feldern, der andere zu einigen Hütten und zur Mühle. Voller Schreck sah sie, dass sich der Tumult immer weiter ausbreitete, Pferdewagen wurden umgeworfen, und einige der Dorfbewohner versuchten verzweifelt, sich den Angreifern entgegenzustellen. Als zwei von ihnen an ihr vorbeigaloppierten, um die anderen Räuber zu unterstützen, stockte Fia vor Angst der Atem.

    In dem Moment kam alles wieder in ihr hoch, und die schmerzhaften Erinnerungen an den Überfall auf das Lager vor einigen Jahren prasselten auf sie ein. Sie war erst zehn Jahre alt gewesen, als Caelans Männer sie bedroht hatten. Und jetzt, beim Anblick der Männer, die jeden zu Boden warfen, der sich ihnen in den Weg stellte, war sie mit einem Mal wieder das zehnjährige, zu Tode erschrockene Mädchen von damals. Sie war vor Angst vollkommen gelähmt, und der Lärm und die Schreie, die nun auf sie eindrangen, vermischten sich in ihrem Kopf mit den Schreckensschreien von damals.

    Mit einem Mal hörte sie ein Kind vor Angst laut weinen.

    Damals hatte Lady Arabella sie gerettet, indem sie sie aus dem Weg gezerrt und in ein sicheres Versteck gebracht hatte. Fia wusste, dass sie handeln musste, sonst würden die Angreifer dem Kind etwas antun. In gebückter Haltung lief sie in die Richtung, aus der das Weinen erklang, und suchte nach dem Kind. Inzwischen stiegen bereits Rauchfahnen aus den mit Stroh gedeckten Dächern auf, die das Raubgesindel angezündet hatte. Zum Glück entdeckte sie das weinende Mädchen, ehe die Schwaden dicker wurden und die Sicht versperrten.

    „Komm, Meggy!“, rief sie und lief auf die Kleine zu. Sie nahm sie bei der Hand und zog sie schnell hinter sich her in den Wald, weg vom Kampf und von den Bränden. „Wo ist deine Mam?“, fragte sie. Doch das Mädchen weinte so heftig, dass es nicht sprechen konnte. Fia nahm es auf den Arm und versteckte es unter einem dichten Busch. „Ich gehe sie suchen und bringe sie zu dir. Bleib hier, bis ich wiederkomme!“

    Fia zog ein paar Zweige über das Mädchen und rannte davon, um Meggys Mutter zu finden. Plötzlich stolperte sie über die reglose Anice, die mitten auf dem Weg lag. Fia kniete sich neben sie, strich ihr über die Stirn und sagte ein paar Mal leise ihren Namen. Anice bewegte sich leicht, sie war jedoch bewusstlos. Gott sei Dank! Sie war am Leben! Fia rollte sie auf den Rücken und sah nach, ob sie irgendwelche Verletzungen hatte. Dann machte sie sich daran, die Frau in die Büsche zu ziehen. Doch sie hatte kaum die Arme der Frau gepackt, da kamen plötzlich zwei Reiter auf sie zu und umkreisten sie bedrohlich.

    „Was haben wir denn da?“, rief der eine und kam ihr so nahe, dass sein Pferd gegen ihren Rücken stieß. Beinahe hätte Fia das Gleichgewicht verloren, doch sie fing sich sogleich wieder und umgriff Anices Handgelenke noch fester.

    „Nicht doch, Mädchen“, sagte der andere Mann höhnisch, er hatte ein rattenartiges, verschlagenes Gesicht. Er lenkte sein Pferd so dicht an sie heran, dass es sie wegdrückte und sie Anice loslassen musste. Sie stand einen Moment lang da, strich sich ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte zur Burg. Kamen die Soldaten den Dorfbewohnern bald zu Hilfe? Dann wandte sich Fia den Männern zu.

    „Oh, es dauert noch, bis sie hier sind“, sagte der erste Mann, stieg von seinem Pferd und ging auf sie zu. Jetzt, wo er neben ihr stand, bemerkte sie erst, wie groß er war. Gegen ihren Willen erschauderte sie vor Angst. „Dafür haben wir gesorgt.“

    Dougal? Hatten sie Dougal erwischt, bevor er die Burg erreicht hatte? War er etwa …? Langsam wich sie zurück, Schritt für Schritt, bis sie nicht mehr weitergehen konnte. Das Rattengesicht war jetzt hinter ihr, sie war zwischen den beiden Männern gefangen. Fia versuchte verzweifelt, nicht in Panik auszubrechen, doch die lüsternen Blicke der Angreifer sagten ihr, dass sie keine Chance hatte.

    „Ach, Anndra, jetzt hast du der Kleinen Angst eingejagt“, sagte das Rattengesicht.

    Ja, das hatte er. Fia stand reglos da und hoffte, dass sie sie nicht packen würden, denn dann wäre sie verloren. Die beiden waren viel zu stark, sie konnte sie unmöglich abwehren.

    Der Größere der beiden trat noch einen Schritt auf sie zu, und ihr stockte vor Angst der Atem. Fia betrachtete voller Panik seine massige Gestalt und seine riesigen Pranken. Der Lärm im Dorf wurde jetzt immer lauter, doch diese beiden machten keinerlei Anstalten, zu ihren Kumpanen zurückzukehren und ihnen bei ihrem Raubzug zu helfen. Nein, im Gegenteil, sie verschlangen sie förmlich mit bohrenden, lüsternen Blicken, und Fia bekam es nun wirklich mit der Angst zu tun. In dem Moment nickte der Mann, der Anndra hieß, dem Rattengesicht zu, und sie wusste, dass ihre Stunde geschlagen hatte.

    Riesige Hände schlossen sich schmerzhaft um ihre Schultern und hielten sie mit eisernem Griff gefangen, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Verzweifelt versuchte sie, sich loszumachen, doch das machte alles nur noch schlimmer. Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, steckte das Rattengesicht ihr einen faulig riechenden Stofffetzen in den Mund und zog sie fest zu sich heran.

    „So, Mädchen, jetzt zeigen wir dir, wie es ist, von einem echten Mann beglückt zu werden“, flüsterte er, leckte ihr über den Hals und biss ihr in die Schulter. Sie stieß einen gedämpften Schrei aus, doch das schien die beiden nur noch mehr zu erregen.

    „Du? Ein richtiger Mann, Micheil?“ Anndra lachte laut auf und durchtrennte die Bänder ihres Mieders mit einem Messer. Dann packte er den Stoff und riss ihn auseinander. Fia versuchte mit aller Kraft sich zu wehren und wand sich verzweifelt hin und her, um sich loszureißen. Wegen des Lappens in ihrem Mund konnte sie kaum atmen, geschweige denn um Hilfe rufen. „Ich zeige ihr, was ein richtiger Mann ist, und du kannst zuschauen, damit du es lernst.“

    Mit einem Ruck zog er ihr das Mieder bis zur Taille hinunter, und sie spürte einen kalten Lufthauch auf ihrer Haut. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, doch dadurch wurde sie nur noch dichter an den Mann hinter ihr gedrückt. Der Größere starrte grinsend auf ihre entblößten Brüste, deren Spitzen sich durch die Kälte zusammengezogen hatten, und streckte die Hand nach vorne, um sie anzufassen. Fia hielt den Atem an und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Wenn ihr doch nur jemand helfen würde! In dem Moment hörte sie, wie ein Schwert gezogen wurde, und sie sah, wie die Strolche verwundert innehielten.

    „Vielen Dank, Kumpels“, erklang eine kräftige Männerstimme hinter dem Rücken des größeren Mannes. „Ihr habt sie also gefunden.“

    Micheil stieß einen Fluch aus, die Worte waren so derbe, dass sie gar nicht verstand, was er meinte. Anndra drehte sich halb um, ließ sie jedoch nicht los.

    „Wen gefunden?“, fragte er aufgebracht.

    „Das Mädchen, das ihr da zwischen euch habt.“

    Anndra drehte sich diesmal ganz zu dem Mann um, und Fia nutzte die Gelegenheit und ließ sich auf die Knie fallen, damit sie davonkriechen konnte. Sie kam allerdings nicht weit, denn Anndra packte sie an den Haaren und zog sie hoch, bis sie wieder auf ihren Füßen stand. Einen Moment lang herrschte absolute Stille, und ihr wurde schlagartig bewusst, dass die Männer sie anstarrten. Schnell versuchte sie, sich mit ihrem zerrissenen Gewand notdürftig zu bedecken. Dabei fiel ihr Blick auf den dritten Mann.

    Der Fremde. Er gehörte also auch zu ihnen. Hatte er in dem Tumult etwa nach ihr gesucht? Fia konnte vor lauter Angst und Schmerzen kaum denken. Der fremde Mann kam auf sie zu, sein Schwert noch immer erhoben. Fia konnte nicht sagen, ob er Freund oder Feind war. Er hatte sie gewarnt und ihr so die Möglichkeit gegeben, der Gefahr zu entfliehen, selbst wenn sie sich nicht an seine Worte gehalten hatte. In dem Moment erklang ein schriller Pfiff, und alle drei wandten ruckartig die Köpfe um.

    „Das war’s, Zeit zu gehen“, sagte der Fremde.

    „Es dauert doch bloß ein oder zwei Minuten.“ Anndra zog sie wieder fest zu sich heran.

    „Nein, sie gehört mir.“ Micheil zerrte sie zurück zu sich.

    Fia schaffte es, den Lappen aus dem Mund zu nehmen, und begann, sich nun mit aller Kraft zu wehren. Sie rammte den Kopf fest gegen Micheils lange, spitze Nase, und zu ihrer Genugtuung hörte sie, wie er vor Schmerz aufheulte. Doch da packte Anndra sie erneut.

    „Nein!“ Der Fremde kam mit erhobenem Schwert näher. „Lundie hat gesagt, dass ich mir dieses Mal eine Belohnung aussuchen kann. Und ich habe mir sie ausgesucht.“

    Er nahm sie am Arm und zog sie von seinen beiden Kumpanen weg. Ihren Mienen nach zu urteilen würden sie sich nicht so schnell geschlagen geben. Der Fremde starrte sie unverwandt an, selbst als er mit den anderen sprach.

    „Es stimmt doch, ich habe die Wahl, oder, Lundie?“

    „Aye.“ Ein Mann, den Fia zuvor gar nicht bemerkt hatte, trat mit seinem Pferd aus dem Schatten heraus. „Wenn du mein großzügiges Angebot für ein Stück Hintern verschwenden willst, dann nur zu.“

    Lundie sah die beiden anderen an und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass sie verschwinden sollten. Sofort setzten sie sich in Bewegung und rannten davon.

    „Dir ist klar, dass sie Probleme machen wird, oder?“ Er deutete mit dem Kopf in ihre Richtung. Dann ließ er den Blick über ihren Körper hinabgleiten, an ihrem Bauch machte er halt, anschließend musterte er genussvoll ihre Brüste. Schnell zog sie den zerrissenen Stoff ihres Gewands noch fester an sich. „Wär’ besser, wenn du dich jetzt gleich mit ihr vergnügst und sie anschließend hierlässt.“

    Der Fremde ging auf sie zu, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es an. Sie zitterte am ganzen Körper, denn sie wusste, dass ihre spärlichen Kampfkünste bei ihm nichts bewirken würden. Doch er hatte ihr vorhin bereits die Möglichkeit gegeben, wegzulaufen. Vielleicht würde er es ja wieder tun.

    „Oh ja, ich werde mich mit ihr vergnügen“, flüsterte er, bevor er seinen Mund auf ihre Lippen presste und ihre stille Frage damit beantwortete.

    Fia hatte nicht mit einem solchen Ansturm an Empfindungen gerechnet, die dieser Kuss in ihr auslöste. Er war vollkommen anders als jeder Kuss, den sie in ihrem Leben bekommen hatte, denn die waren vollkommen harmlos und unschuldig gewesen. Nein, dieser Kuss war feurig und zog sie ganz in seinen Bann, und es dauerte einen Moment, ehe ihr klar wurde, dass der Fremde nicht vorhatte, sie gehen zu lassen.

    Er fuhr ihr mit einer Hand durch das Haar und spielte mit den seidigen Strähnen. Dabei zog er sie noch fester zu sich heran und umspielte mit seiner Zunge ihre Lippen. Sie öffnete sie leicht, um zu protestieren, doch in diesem Moment ließ er sie schon in ihre Mundhöhle gleiten und löste damit einen solchen Strudel der Gefühle in ihr aus, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie vergaß, wo sie war und was um sie herum passierte, und sie nahm nichts mehr wahr außer das immer stärker werdende Feuer, das er in ihrem Inneren entflammte.

    Doch dieses Gefühl hielt nur einen kurzen Moment an, denn auf einmal prasselte alles wieder auf sie ein, und ihr fiel ein, was gerade vor sich ging. Sie biss mit voller Kraft zu, und er schrie vor Schmerzen auf. Wie sie gehofft hatte, ließ er von ihr ab.

    „Verdammt!“ Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

    „Große Probleme, sag ich dir“, rief Lundie. Wieder erklang ein Pfiff, und beide Männer sahen zur Burg hinüber. „Nimm sie jetzt auf der Stelle oder lass sie hier, aber mach schnell. Wir müssen weg.“ Lundie wendete sein Pferd und ritt davon.

    „Ich flehe Euch an, lasst mich gehen“, sagte Fia und wich vor ihm zurück. „Meine Freundin braucht Hilfe.“ Sie deutete mit dem Kopf auf die bewusstlose Anice.

    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie langsam rückwärts zu ihrer Freundin. Die Kampfgeräusche hatten ein wenig nachgelassen, und aus Richtung der Burg war jetzt lautes Gebrüll zu hören. Die Soldaten rückten aus, um ihnen Beistand zu leisten und die Angreifer zu vertreiben.

    „Lauft! Weg von hier! Jetzt!“, beschwor sie ihn mit den gleichen Worten, die er vorhin zu ihr gesagt hatte, und lief zu Anice. Doch sie hatte nicht bemerkt, dass der große Mann namens Anndra zurückgekehrt war. Er packte mit einem seiner dicken Arme ihre Hüfte und schleuderte sie in Richtung seines Kumpans.

    „Wenn du nicht mit ihr fertig wirst, dann nehme ich sie mir vor.“

    Jede Hoffnung, doch noch fliehen zu können, löste sich in Luft auf. Der Fremde kam auf sie zu, sein Blick war eiskalt und hart, die Begierde war nun vollkommen aus seinen Augen gewichen. Und auch jegliches Zeichen, das darauf hindeutete, dass er sie gehen lassen würde.

    „So macht man das“, hörte sie Anndras Stimme hinter sich.

    Noch bevor sie sich zu ihm umwenden konnte, spürte sie einen heftigen Schlag gegen ihren Hinterkopf. Und dann wurde alles um sie herum schwarz wie die Nacht.

    Niall stieß einen Fluch aus, als das Mädchen nach dem Hieb zusammensackte. Anndra grinste ihn höhnisch an und hielt die Ohnmächtige weiterhin fest. Schnell lief Niall zu seinem Pferd, stieg auf und ritt auf die beiden zu. Mit sicherem Griff zog er das Mädchen zu sich auf den Sattel.

    Da erklang ein weiterer Pfiff, und er wusste, dass sie sofort von hier verschwinden mussten. Es blieb keine Zeit, zu überlegen, was er mit ihr tun sollte, also wendete er sein Pferd und ritt in Richtung Westen davon. Er, Anndra und Lundie folgten einem Pfad, der sie an die Furt durch einen kleinen Fluss führte, sodass man ihre Fährte nicht weiter verfolgen konnte.

    Er versuchte, die Frau auf seinem Schoß nicht weiter zu beachten, obwohl er sie die ganze Zeit festhalten musste, damit sie nicht hinunterrutschte. Es war schwierig, mit ihrem wie leblosen Körper auf den Beinen zu reiten, doch es ging nicht anders. Zum Glück war sie nur bewusstlos und nicht tot. Wenn sie wieder aufwachte, würde es erst richtig schwierig für ihn werden.

    Lundie hatte gesagt, dass sie Probleme bereiten würde. Und, ja, es hatte bereits welche gegeben, und das würde auch so bleiben, bis er sie loswurde. Eine einzelne Frau in einer Horde von Männern würde nichts Gutes bringen. Er blickte Anndra von der Seite an und wusste, dass er sie nicht ewig vor ihm und den anderen beschützen konnte, indem er sie als seine Belohnung für sich beanspruchte. Nein, die Situation würde außer Kontrolle geraten.

    Eine Weile folgten sie dem Fluss in Richtung Nordosten, dann nahmen sie einen schmalen Pfad, der immer tiefer in die Wälder hineinführte. Als es dunkel wurde, ritten sie langsamer, doch Lundie führte sie auch im schwachen Mondlicht auf Umwegen sicher weiter zu ihrem Versteck in den Bergen. Das Mädchen hatte sich nicht bewegt, seit sie das Dorf verlassen hatten.

    Als sie das Lager erreichten, forderte Lundie ihn auf, zu ihm zu kommen, und Niall ritt vor an seine Seite.

    „Du hättest sie dalassen sollen“, sagte der Anführer und spuckte auf den Boden. Er hatte so leise gesprochen, dass Anndra ihn nicht hören konnte.

    „Du weißt, was Anndra mit ihr vorhatte“, erwiderte Niall ausweichend.

    „Du bist zu weich, Iain, das wird dich nochmal das Leben kosten.“

    Niall wusste nicht, was er Lundie entgegnen sollte. Er war schon so lange nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war, und dadurch, dass er das Mädchen gerettet hatte, fühlte er sich zum ersten Mal seit Langem wieder wie der ehrenhafte Mann, der er früher gewesen war. Wie ein Mann von adeliger Herkunft mit edlen Absichten. Doch wenn er sich auf ihrer Mission wie ein Nobelmann verhielt, dann würden die anderen ihm auf die Schliche kommen und ihn töten.

    Er sah, wie Lundie abstieg und die Zügel seines Pferds an einem Baum festband. Nachdem er Anndra aufgetragen hatte, zum Bach zu gehen und Wasser zu holen, kam er zu Niall und streckte ihm die Arme entgegen, um ihm die immer noch Bewusstlose abzunehmen. Sie zeigte keinerlei Reaktion, als er sie hinunterhob. Niall stieg ebenfalls ab, zog eine Decke aus seiner Satteltasche und breitete sie auf dem Boden in einer der Höhlen aus. Lundie legte das Mädchen darauf. Dann nahm er eine Fackel aus seinem Gepäck und zündete sie an.

    Der Zopf des Mädchens hatte sich gelöst, und die Haarpracht umrahmte ihr schönes Gesicht. Niall sah, dass einige Strähnen im Feuerschein golden aufleuchteten, und er musste sich beherrschen, um sie nicht zu berühren. Stattdessen konzentrierte er sich auf das, was tatsächlich wichtig war, und untersuchte die Stelle an ihrem Hinterkopf, an der Anndra sie mit dem Ast geschlagen hatte. Als er seine Hand wieder zurückzog, klebte frisches Blut daran.

    Lundie kam zu ihm und reichte ihm einen Trinkbeutel. Niall nahm einen tiefen Schluck und gab ihn anschließend wieder zurück.

    „Zwei Wochen. Mehr gebe ich ihr nicht. Wenn sie dann überhaupt noch lebt, musst du sie loswerden. Oder ich übernehme das.“ Lundie sah ihn mit Nachdruck an, und Niall nickte. „Anndra bringt frisches Wasser, damit kannst du sie säubern. Ich übernehme die erste Wache, schlaf ein wenig.“

    Niall nickte und wandte sich wieder der Ohnmächtigen zu. Nach kurzer Zeit hatte er ihren Kopf verbunden und ihr Gewand notdürftig wieder zusammengeflickt. Noch immer lag sie reglos da, und Niall legte sich hinter sie, nachdem Lundie die Fackel gelöscht hatte. Langsam wurde es immer kühler, und das Mädchen begann, in seinen Armen zu zittern. Schnell deckte er sein Plaid über sie, und sie stöhnte leise auf. Sofort versuchte er, sie zu beruhigen.

    „Nicht doch. Keiner tut dir etwas“, flüsterte er.

    Er spürte, dass sie sofort wieder das Bewusstsein verlor, und dachte an sein Versprechen. Erneut fragte er sich, wie lange die anderen sie wohl in Ruhe lassen würden. Die Mission wurde langsam immer gefährlicher.

    Doch er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Es stand zu viel auf dem Spiel.

4. KAPITEL

    Die Schmerzen waren so unerträglich, dass sie davon aufwachte.

    In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nicht so schlecht gefühlt, ihr Magen rebellierte von dem bohrenden Stechen in ihrem Kopf. Fia wollte sich umdrehen, sie konnte nicht auf dem Rücken liegenbleiben, doch der Schmerz schoss in Wellen durch sie hindurch, sodass sie reglos liegenblieb und laut aufstöhnte.

    „Nicht doch“, flüsterte jemand im Dunkeln.

    Sie spürte starke Hände, die sich um sie legten und auf die Seite drehten, und sie wehrte sich nicht dagegen. Wenigstens wurde der Schmerz nicht noch schlimmer. Doch ihr Magen machte eine unangenehme Drehung und zog sich so krampfhaft zusammen, dass sie würgen musste. Zwei kräftige Arme hoben sie hoch, zogen sie auf die Knie und hielten sie so lange fest, bis nichts mehr aus ihr herauskam. Dann spürte sie, wie sie sanft zurück auf ihr Lager gelegt wurde.

    „Das kommt von der Kopfwunde, fürchte ich.“

    Fia hob ihre Hand und suchte ihren Kopf nach der Quelle dieser höllischen Schmerzen ab. Jemand hatte einen Verband angelegt. Schließlich fand sie eine feuchte, klebrige Stelle. Blut? Woher kam diese Verletzung? In ihrem Kopf war alles dunkel und neblig, als sie versuchte, sich daran zu erinnern, was passiert war. Tiefe Dunkelheit umgab sie, und sie blinzelte ein paar Mal, doch sie konnte noch immer nichts sehen. Panik machte sich in ihr breit, sie konnte kaum noch atmen.

    „Warte. Ich zünde eine Fackel an“, sagte der Mann nun, als hätte er ihre Gedanken erraten.

    Sie kannte diese Stimme. Doch ihre Angst war so stark, dass sie sich nicht daran erinnerte, wem sie gehörte. In dem Moment spürte sie eine Bewegung, und dann sah sie, wie ein paar Funken aufblitzten. Schließlich brannte die Fackel hell auf, sodass Fia vor Schmerzen die Augen schließen musste. Doch schließlich hatte sie sich an das Licht gewöhnt und sah sich ein wenig um. Da war er, der Fremde, der ihr geholfen hatte.

    Derselbe Fremde, der während des Überfalls auf ihr Dorf mit ihr gesprochen und sie gewarnt hatte. Derselbe Fremde, der sie geküsst hatte.

    „Wer seid Ihr?“, fragte sie. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ihr wurde sofort schwindlig, und sie legte sich wieder hin.

    „Zuerst mache ich das weg.“ Er deutete mit dem Kopf auf das Erbrochene.

    Fia sah zu, wie er eine Schaufel holte und alles nach draußen beförderte. Der Gestank ließ ein wenig nach und damit auch ihre Übelkeit, und sie sah sich erneut um.

    Sie hatte das Gefühl, diesen Ort zu kennen. Doch sie wusste nicht mehr, woher. Doch dann hörte sie Stimmen, die von draußen zu ihnen hereindrangen … draußen vor der Höhle! Sie waren in einer Höhle!

    „Glaubst du, dass er sie umbringt?“, sagte jemand laut genug, dass sie es hören konnte.

    „Nee. So einer ist er nicht“, entgegnete eine andere Stimme.

    „Was für einer?“, fragte der erste Mann wieder.

    „Du weißt schon. Einer, der eine umbringt, wenn sie nicht …“

    „Haltet eure Mäuler!“, rief der Fremde nach draußen, der mit der Schaufel vor dem Höhleneingang stand. „Ich bringe sie nicht um.“

    „Teilst du sie denn wenigstens mit uns?“, fragte der andere Mann wieder, als ob es das Normalste auf der Welt wäre. Sie teilen? Fia stockte der Atem.

    Schmerz hin oder her, sie wollte sofort aufstehen und wegrennen. Mühsam stand sie auf und ging rückwärts, doch dann stieß sie gegen die Höhlenwand und kam nicht mehr weiter. Sie blickte sich um, suchte etwas, das sie als Waffe benutzen konnte, fand jedoch nichts. Es fiel ihr schwer, die Augen offenzuhalten, aber sie hatte keine Wahl. Als der Mann sich umdrehte und auf sie zutrat, streckte sie abwehrend die Hände vor sich aus.

    Zwei, nein, drei Männer standen jetzt vor ihr. Im flackernden Lichtschein der Fackel fiel es ihr schwer, etwas zu erkennen, und sie rieb sich ein paarmal die Augen. Jetzt schien er plötzlich dichter herangekommen zu sein. Sie presste sich ängstlich gegen die Steinwand, als sie sah, dass er gebückt vor ihr stand.

    „Ich bringe dich nicht um, Mädchen“, sagte er und legte die Schaufel hin. Dann streckte er die Hände aus, sie waren leer– keine Waffe. „Und ich habe auch nicht vor, dich und deine Reize mit diesen Kerlen zu teilen.“

    Sein Tonfall beruhigte sie ein wenig, doch dann wurde ihr klar, was er da gesagt hatte. Ja, es war gut zu hören, dass er sie nicht umbringen wollte. Aber, so verwirrt sie auch war, in seinem zweiten Satz hatte er gesagt, dass er sie zwar nicht mit diesen Räubern da draußen teilen würde, er hatte allerdings auch kein Wort darüber verloren, was er selbst mit ihr vorhatte.

    Sie folgte seinem Blick, und zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass das Oberteil ihres Kleids nur notdürftig zusammengehalten wurde und der Rock so zerrissen war, dass man ihre nackten Beine sehen konnte. Schnell verknotete sie die Enden ihres weiten Rocks so gut es ging. Er sah sie mit unbewegter Miene an, aber sie konnte deutlich die Lust in seinen Augen sehen, allerdings lag jetzt auch ein wenig Belustigung darin.

    „Ihr habt das Dorf überfallen!“ Ihre Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, und sie stellte fest, dass sein Gesicht einen finsteren Ausdruck annahm.

    „Überfallen ist etwas zu viel gesagt.“ Er hatte sich hingesetzt, die Beine vor sich gekreuzt, und wischte sich den Dreck von den Händen. „Wir hatten bloß ein wenig Spaß.“

    „Unschuldige Dorfbewohner anzugreifen und zu töten ist für Euch Spaß? Und Häuser niederbrennen? Den Besitz anderer Leute zerstören? Ich finde das abscheulich!“

    Fia hatte mit so viel Intensität gesprochen, dass der Schmerz in ihrem Kopf stärker wurde und sie einen Moment lang die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnete, stand er dicht vor ihr, nur wenige Zoll trennten sie. Sie hatte nicht gehört, dass er sich bewegt hatte, aber jetzt beugte er sich so weit vor, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte.

    „In deiner Situation würde ich dir raten, nicht solche Anschuldigungen zu machen. Wenn meine Freunde da draußen das hören, dann werden sie sicher nicht gerade freundlich mit dir umspringen“, warnte er sie in rauem Ton. Doch dann lächelte er, unter anderen Umständen wäre sie bei einem solchen Lächeln dahingeschmolzen, aber jetzt blieb sie einfach nur reglos stehen und wartete darauf, dass er weitersprach. „Und da ich der Einzige bin, der zwischen dir und diesen Kerlen steht, die sich nur zu gern mit dir vergnügen würden, wäre ich an deiner Stelle lieber still.“

    Fia nickte. Er fügte nichts mehr hinzu, blieb nur weiter vor ihr stehen und sah sie an. Erst nach einer Weile wandte er sich ab und hob ein paar Dinge vom Boden auf. Sie war töricht gewesen, das wusste sie selbst. Es war besser, nichts zu sagen, als zu riskieren, dass sie die Männer durch eine unbedachte Bemerkung verärgerte, und sie schwor sich, von jetzt an den Mund zu halten … sofern sie konnte. Langsam kam er wieder auf sie zu und hielt ihr einen Trinkschlauch und einen Beutel hin.

    „Wahrscheinlich ist dir noch nicht nach essen zumute, aber in dem Schlauch ist Ale, mit Wasser verdünnt, und hier ist etwas Brot.“ Sie zögerte, und er legte die beiden Dinge neben ihr ab. „Hier ist außerdem ein Eimer für … deine Notdurft.“

    Er kümmerte sich um ihr Wohlergehen, warum auch immer. Da sie ihm keine Antwort gab, zuckte er mit den Schultern und drehte sich um.

    Unzählige Fragen wirbelten in ihrem Kopf umher, sie fühlte sich so benommen, dass ihr ganz schwindlig wurde und sie nichts weiter tun konnte als zu nicken. Ein Teil von ihr kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren, während ein anderer Teil nichts lieber tun wollte, als einfach zu weinen und den Fremden vor ihr mit allen Flüchen zu belegen, die sie kannte.

    „Ich habe etwas zu erledigen. Ich komme gleich wieder.“

    Wusste er etwa, was in ihr vorging … dass sie kurz davor war zusammenzubrechen? Was auch immer, ihr war es vollkommen egal. Allerdings kam es ihr entgegen, einen Moment lang allein zu sein, um in Ruhe nachzudenken. Verwirrt und mit schmerzendem Kopf saß sie da, als sie ihn draußen mit den anderen reden hörte.

    „Ich hab noch nie eine zwingen müssen“, sagte er. „Wetten? Mit ein paar süßen Worten bringe ich die Kleine unter mir laut zum Stöhnen, und zwar schneller, als sie gucken kann.“ Die Männer lachten lauthals.

    Fia erstarrte. Wie konnte er es wagen, so verächtlich über sie zu reden?

    „Im Liegen, gegen die Wand, mir egal, Jungs“, rief er. „Iain Dubh wird schneller zwischen ihren Schenkeln sein, als sie meinen Namen aussprechen kann.“

    „Iain Dubh!“, riefen die anderen aus. „Iain Dubh!“ Immer wieder erklang sein Name, als wollten sie ihn beschwören. Es klang bedrohlich, und sie bekam Angst.

    Der Mann war ein übler Schuft, einer von der schlimmsten Sorte. Für ihn und die anderen dieser Verbrecher war das alles nur ein Spaß. Sie schwebte in höchster Gefahr. Nicht nur sie, auch ihre Ehre und ihre Unschuld waren bedroht. Wut brannte in ihr auf, doch mit einem Mal kam ihr ein Gedanke. Während sie dem Sprechchor da draußen lauschte, bemerkte sie, dass Iain Dubh mit den Männern in derbem Dialekt sprach, als wäre er ein ungebildeter, einfacher Mann. Sie selbst hatte von Lady Arabella gelernt, sich kultiviert auszudrücken.

    Und Iain Dubh hatte es ebenfalls irgendwo gelernt.

    Denn als er allein mit ihr gesprochen hatte, war von dem derben Dialekt nichts zu hören gewesen. Er hatte wie ein gebildeter Mann geklungen. Wie ein Adeliger.

    Offenbar hatte sie den Verstand verloren, wenn sie ihn für einen Edelmann hielt, und sie konnte nur mit Mühe verhindern, vor Verzweiflung laut aufzulachen. Es musste an dem Schlag auf ihren Kopf liegen und daran, dass sie von diesen Gesetzlosen entführt und an diesen schrecklichen, kalten Ort gebracht worden war, dass ihr Geist ihr solche Streiche spielte.

    Ein Adeliger, der mit einer Horde von Dieben und Verbrechern umherzog? Es ergab keinen Sinn.

    Als der Schwindel in ihrem Kopf etwas nachließ, verrichtete sie ihre Notdurft und richtete ihre zerrissene Kleidung, so gut es ging. Nadel und Faden wären hilfreich gewesen, doch dieses räuberische Gesindel konnte ihr sicher nicht damit aushelfen.

    Es war genauso lächerlich wie zu glauben, dass jemand mit ihnen umherzog, der von adeliger Herkunft war.

    Er hatte das Aussehen und das Verhalten eines Verbrechers angenommen.

    Er hatte einen neuen Namen angenommen.

    Er gab vor, ein anderer zu sein, ein Räuber, der mit Gesetzlosen durch die Lande zog und plünderte und raubte. Der trank und sich Frauen nahm, wie es ihm passte, und die Highlands auf der Suche nach Beute durchstreifte.

    Doch wenn er mit ihr zusammen war, dann fiel das alles von ihm ab, und er wollte nichts mehr, als wieder er selbst zu sein. Er hatte jede Menge Schauspielkunst aufbringen müssen, als er vorhin diese widerlichen Worte zu den anderen gesagt hatte.

    Er hatte nicht vor, eine Frau zu irgendetwas zu zwingen, das sie nicht wollte. Aber das brauchten die anderen nicht zu wissen. Egal, ob er nun Iain Dubh oder Lord Niall Corbett war, er beherrschte das Spiel der Verführung sogar sehr gut. Er hatte ihr das Leben gerettet, und sofern sie sich dafür erkenntlich zeigen wollte, wenn ihre Angst vor ihm erst ein wenig nachgelassen hatte, dann würde er sich mit größtem Vergnügen darauf einlassen.

    Doch zunächst musste er seine Maskerade weiter aufrechterhalten, damit die anderen Männer keinen Verdacht schöpften und merkten, dass er ein anderer war, als er vorgab. Das Wichtigste war, dafür zu sorgen, dass das Mädchen am Leben blieb und nicht von den anderen belästigt wurde. Solange sie sich ruhig verhielt und nicht wusste, wo sie lagerten, würde Lundie nichts gegen sie haben.

    Niall nahm einen Schluck Ale und hörte den Männern dabei zu, wie sie darüber sprachen, was sie mit dem Mädchen in der Höhle gerne machen wollten, und seine Stimmung verdüsterte sich. Zum Teufel! Seine Lage war schon schwierig genug, auch ohne sie. Nur mit viel List und Verstand hatte er Lundie dazu gebracht, ihm zu vertrauen. Er war fast am Ziel, bald konnte er seinen Auftrag erfüllen und würde endlich sein altes Leben zurückbekommen. Und niemand, nicht einmal er selbst, durfte ihm dabei im Weg stehen.

    Und schon gar nicht irgendeine dahergelaufene Frau, die ihn hart werden ließ, wenn er sie nur ansah. Plötzlich bemerkte er, dass sie ihm alle die Köpfe zugewandt hatten und ihn schweigend anblickten. Verlegen stellte er fest, dass er die ganze Zeit gedankenverloren zu der Höhle gestarrt hatte, in der das Mädchen lag. Anndra, der Hüne, stand auf, packte ihn am Arm und stieß ihn in Richtung des Höhleneingangs.

    „Los! Nun mach schon!“, rief er. „Je schneller du mit ihr fertig bist, desto eher bin ich dran!“ Anndra griff sich prahlerisch in den Schritt, und die anderen johlten und klatschten vor Begeisterung.

    Offensichtlich erwarteten sie von ihm, dass er sich mit dem Mädchen vergnügte, daher stand Niall auf, machte eine Verbeugung, salutierte und lief auf die Höhle zu. Sie hatten so laut gesprochen, dass sie alles hätte mithören können. Als er vorhin die Höhle verlassen hatte, war ihr Gesicht so schmerzverzerrt und sie so erschöpft gewesen, dass er vermutete, dass sie inzwischen wieder das Bewusstsein verloren hatte. Aus irgendeinem Grund hoffte er jedoch, dass es nicht so war. So leise, wie er konnte, und in geduckter Haltung betrat er die Höhle.

    Irgendwie sah sie verändert aus. Den Rücken hatte sie gegen die Wand gelehnt, ihr Kopf war zur Seite geneigt, und sie hatte sich die Haare geflochten und einen frischen Verband angelegt.

    Sie schien fest zu schlafen, deshalb ging er vorsichtig zu ihr hinüber. Doch plötzlich sah er, dass sie ein Messer in der Hand hielt. Wo hatte sie das gefunden? Er blickte zu seinem Gürtel. Er musste es verloren haben, als er sie hineingetragen und abgelegt hatte. Da es nicht sein kostbares Sgian dubh war, kümmerte es ihn nicht weiter.

    Niall sah, dass ihr Atem ruhig und gleichmäßig ging, offenbar schlief sie. Er hatte keine Ahnung, wie sie hieß. Der unglückselige Dougal hatte ihren Namen nicht ein einziges Mal erwähnt, und auch sonst hatte niemand im Dorf nach ihr gerufen. Wenn sie erwachte, würde er sie als Erstes danach fragen. Von draußen schallten die derben Kommentare der anderen zu ihm herüber, und er wusste, dass er ihnen ein Spektakel bieten musste, wenn er verhindern wollte, dass sie ihm in die Höhle folgten. Er holte tief Luft und stemmte die Arme in die Seiten.

    „Nun, meine Kleine“, rief er laut. „Bist du bereit?“ Draußen erklang schallendes Gelächter. Sie hörten ihnen also zu. Vor Schreck fuhr sie zusammen und sah ihn verwirrt und voller Angst an.

    „Nein!“, schrie sie, drückte sich vor Angst bebend gegen die Höhlenwand und streckte ihm das Messer entgegen. Ihre Hände zitterten immer stärker, bei jedem Schritt, den er auf sie zukam.

    „Ach, Mädchen. Mit der kleinen Stecknadel kannst du nichts gegen mich ausrichten.“ Er lachte gezwungen. „Ich habe allerdings ein ganz anderes Schwert, das ich dir gleich zeige.“ Wieder erklang johlendes Gelächter.

    „Ich werde Euch erstechen“, drohte sie ihm, doch mit einem Mal lockerte sich ihr Griff, und ihr Kopf neigte sich zur Seite. „Ich werde …“ Das Messer entglitt ihr, und sie fiel auf die Seite.

    Niall legte sie schnell auf eine der Decken und warf eine andere über sie. Dann zog er sie von der feuchten, kalten Felswand weg, legte ihr das Messer in die Hand und schloss ihre Finger darum. Er selbst stellte zwar keine Gefahr für sie dar, aber von den Männern da draußen konnte man das nicht behaupten. Mit dem Messer war sie wenigstens nicht vollkommen wehrlos. Schließlich trat er aus der Höhle, ging zurück zum Feuer und legte sich mit einer übertriebenen Geste die Hand aufs Herz.

    „Sie ist schließlich doch meinem Charme erlegen“, sagte er und goss sich einen Schluck Whisky ein. „Auf dass sie morgen länger durchhalten möge.“

    „Sei nicht so zimperlich, Iain“, rief Micheil. „Wenn sie bewusstlos ist, kann sie sich wenigstens nicht wehren.“

    „Und jetzt wissen wir auch, warum so viele Frauen hinter Micheil her sind“, sagte Niall in scherzhaftem Ton. Er hob seinen Becher in dessen Richtung. „Auf dass Micheil auch noch herausfindet, dass es mehr Spaß macht, ein Mädchen zu rammeln, das wach ist.“

    So wie Niall gehofft hatte, lachten die Männer über seinen Scherz und fuhren fort zu trinken und einander zu verspotten. Als sie schließlich das Feuer austraten, hoffte Niall inständig, dass er morgen ebenso gut durch den Tag kommen würde wie heute. Zu allem anderen musste er nun auch noch innerhalb von zwei Wochen einen Weg finden, das Mädchen in Sicherheit zu bringen.

    Möge Gott ihm und ihr beistehen!

    Achnacarry Castle

    Brodie Mackintosh hörte den Nachrichten des Boten mit grimmiger Miene zu und nickte. Als dieser fertiggesprochen hatte, verließ er mit einer Verbeugung das Gemach und ließ Brodie mit Arabella und ihrem Vetter allein. Er ging zu seiner Gemahlin, die in einer anderen Ecke des großen Raums saß, und nahm tröstend ihre Hand.

    „Es hat wieder einen Angriff auf ein Dorf gegeben, diesmal auf Drumlui.“ Er wusste, dass seine Frau Wert darauf legte, dass er ihr immer die Wahrheit sagte, selbst wenn es sich um schlechte Nachrichten handelte, daher erzählte er ihr auch den Rest der Botschaft, die er gerade erhalten hatte. „Vieles wurde zerstört, und es gab auch Verletzte.“ Er hielt inne und holte tief Atem. „Und Fia ist verschleppt worden.“

    „Fia?“ Arabella schüttelte ungläubig den Kopf und stand auf. Sie konnte nicht fassen, was sie soeben gehört hatte.

    „Sie war während des Überfalls im Dorf. Es war vor drei Tagen, genau zu dem Zeitpunkt, wenn die Tore zum Sonnenuntergang geschlossen werden. Rob hat einen Suchtrupp und Fährtenleser losgeschickt. Wir werden sie finden, Bella.“

    „Aber sie ist noch ein Mädchen“, flüsterte sie. Von dem Tag an, als sie Fia damals gerettet und Zeit mit ihr in dem Lager verbracht hatte, war sie für sie wie eine Tochter gewesen. „Was mag ihr wohl passiert sein? Wir müssen sie finden.“

    „Das werden wir auch, Bella.“ Brodie sah zu Arabellas Vetter Gilbert, der auf dem Sitz des Chiefs der Camerons saß. Obwohl Gilbert es abstritt, hatte Brodie den Verdacht, dass er irgendwie in diese Vorfälle verstrickt war. Er war ein habgieriger, skrupelloser Mann wie der unbarmherzige Euan, der damals Laird der Camerons gewesen war, als ihre Clans noch verfeindet gewesen waren. „Ich würde Eure Hilfe in dieser Angelegenheit sehr zu schätzen wissen, Gilbert. Das Mädchen ist praktisch ein Familienmitglied.“

    Obwohl Gilbert nickte, hatte Brodie das untrügliche Gefühl, dass er etwas ganz anderes vorhatte.

    „Natürlich“, sagte Gilbert und nickte seinem Diener zu. „Lass Alan kommen.“

    Alan war ebenfalls ein Cameron. Brodie erinnerte sich, dass er seinen Freispruch erwirkt hatte, als man ihn des Mordes an Arabellas Bruder Malcolm bezichtigte, der ursprünglich Chief des Clans hatte werden sollen. Alan war in der Lage, alles und jeden aufzuspüren. Brodie kannte keinen Besseren als ihn, nicht einmal in seinem eigenen Clan.

    „Er wird voraussichtlich in zwei Tagen von Tor Castle zurückkehren, Mylord“, antwortete der Diener.

    „Schicke ihm eine Nachricht, dass er unverzüglich zur Burg Drumlui aufbrechen soll. Dort wird er alle weiteren Anweisungen erhalten.“

    Brodie nickte Gilbert zu und blickte dann zu seiner Frau. In Arabellas Augen war die Furcht um das Mädchen deutlich zu lesen. Sie alle konnten sich nur zu deutlich ausmalen, was ihr wahrscheinlich zugestoßen war.

    „Wir brechen im Morgengrauen auf und reiten nach Hause zurück“, sagte er. „Es ist besser, wenn wir dort sind, wenn man sie findet.“

    Er hoffte, dass seine Stimme mehr Zuversicht ausdrückte, als er fühlte. Wenn man Fia überhaupt fand, dann war sie wahrscheinlich bereits tot. Und wenn sie noch lebte, dann …

    „Brodie, warum haben sie sie mitgenommen?“, fragte Arabella mit zitternder Stimme.

    Die Antwort lag auf der Hand, doch Brodie sah, dass sie vor Angst und Sorge vollkommen fassungslos war. Was sollte er ihr antworten? Gilbert schnaufte höhnisch, und Brodie kochte vor Wut über so viel Unverfrorenheit. Wenn er nicht sein Wort gegeben hätte, den Frieden zwischen ihren beiden Clans zu wahren, dann hätte er ihm am liebsten sein hämisches Grinsen aus dem Gesicht geprügelt.

    „Wir werden sie finden, Bella“, wiederholte er beschwörend.

    „Und dann?“, fragte Arabella.

    „Dann bringen wir sie nach Hause.“

    Sie begaben sich zur Tafel in der Großen Halle. Heute nahmen sie ihr Nachtmahl schweigend ein. Niemand hatte Lust, belanglosen Klatsch auszutauschen, wenn die Situation so besorgniserregend war. Die Stunden zogen sich endlos dahin, und weder er noch Bella machten in dieser Nacht ein Auge zu.

    In aller Herrgottsfrühe verabschiedeten sie sich von Gilbert. Schweigend ritten Brodie und Arabella aus dem Burghof und bogen auf die Straße nach Drumlui ein.

    Die Überfälle waren sorgfältig geplant worden, ihr Ausmaß hatte sich mit jedem Mal gesteigert. Als wolle man mich mit aller Kraft dazu bringen, mich zur Wehr zu setzen, dachte Brodie grimmig. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass man im Dorf Hinweise finden würde, die darauf hindeuteten, dass die Camerons ihre Finger im Spiel hatten. Irgendjemand versuchte, ihre beiden Clans gegeneinander aufzuhetzen. Während sie langsam weiterritten, dachte Brodie darüber nach, wer davon profitieren würde, wenn die alte Feindschaft zwischen Arabellas und seiner Familie wieder aufflammte.

5. KAPITEL

    Ein gleißendes Licht durchschnitt die Finsternis.

    Ihr Kopf schmerzte, genau wie ihr Nacken und ihr Rücken, doch sie konnte sich nicht an den Grund dafür erinnern. War sie krank gewesen? War sie …?

    Doch dann kam alles wieder zurück, und sie stöhnte gequält auf, als sie an den Überfall auf das Dorf und an den Fremden dachte. Sie wollte ihren Hinterkopf befühlen, aber als sie die Hand hob, sah sie zu ihrer Überraschung, dass sie ein Messer umklammerte.

    Fia wusste noch, dass der Mann, dieser Iain, zurück in die Höhle gekommen war. Sie konnte die unflätigen Rufe der anderen noch immer hören. Sie sah ihn vor sich stehen, wie er erwartungsvoll auf sie heruntergeblickt hatte … und dann war alles dunkel. Sie setzte sich auf, legte das Messer neben sich auf den Boden und zog ihre Kleider zurecht. Vorsichtig tastete sie über den Verband und stellte fest, dass kein Blut mehr austrat. Allerdings hatte sich eine Beule gebildet.

    Mit Mühe zog sie sich hoch und stand auf. Auch der Schwindel hatte nachgelassen. Sie war zwar noch immer wacklig auf den Beinen, doch es gelang ihr, langsam und mit zitternden Knien auf die andere Seite der Höhle zu dem Eimer zu gehen und ihre Notdurft zu verrichten. Draußen herrschte absolute Stille, also schlich sie zum Eingang und lugte vorsichtig hinaus.

    Sie konnte niemanden sehen. Sollte sie es wagen und hinausgehen? Hatten sie sie womöglich allein hier zurückgelassen und waren weitergezogen?

    Sie hatte keine Ahnung, wo sie überhaupt war. Wahrscheinlich würde sie allein versuchen müssen, zurück zum Gebiet der Mackintoshs zu gelangen. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie Brodie und Arabella von den sich häufenden Angriffen auf ihrem Land gesprochen hatten. Vielleicht hatten die Räuber Umwege gemacht, um zu ihrem Versteck zu gelangen, sodass sie möglicherweise noch ganz in der Nähe von Glenlui und ihrem Heimatdorf Drumlui war. Damit durfte sie jedoch nicht rechnen und musste sich auf einen längeren Marsch einstellen.

    Fia holte das Messer und eine der Decken. Sie nahm einen Schlauch mit Ale und das Haferbrot, von dem sie noch keinen Bissen zu sich genommen hatte. Sie sah sich um und fand einen Sack, der groß genug war, schüttete dessen Inhalt aus und legte stattdessen das Brot, den Trinkschlauch und die Decke hinein. Mit nur einem Gepäckstück würde es sich leichter laufen lassen. Dann schlich sie vorsichtig aus der Höhle und wartete, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten.

    An jedem anderen Tag hätte sie sich über das schöne, sonnige Wetter gefreut, doch heute wären ein paar graue Wolken durchaus hilfreich gewesen. Im Sonnenlicht konnte man sie viel besser sehen. Fia hielt sich im Schutz der Büsche neben dem Höhleneingang. Dabei lauschte sie angestrengt, ob sie die Kerle irgendwo hörte. Anhand der Stimmen von gestern Abend schätzte sie, dass die Bande aus etwa vier oder fünf Männern bestand. Dann hörte sie plötzlich, wie ein Ast hinter ihr zerbrach. Ohne nachzudenken rannte sie los.

    „Verdammt!“, fluchte ein Mann. „Sie läuft schon wieder weg, Iain.“

    Fia rannte in die entgegengesetzte Richtung, als die, die sie ursprünglich hatte einschlagen wollen, und stellte verwundert fest, dass die Umgebung ihr irgendwie bekannt vorkam. Doch das war unmöglich. Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken, musste sich ganz auf die Flucht konzentrieren.

    Der Mann, der ihr auf den Fersen war, kam immer näher. Aber bei dem Anblick, der sich ihr jetzt bot, blieb sie reglos stehen. Der Mann hinter ihr wäre beinahe gegen sie geprallt. Er blieb jedoch rechtzeitig stehen und packte sie an den Schultern.

    Sie stand mitten in ihrem Lager.

    Nicht im Lager dieser Räuber, sondern in dem Lager, in das sich die Mackintoshs damals geflüchtet hatten, als ihr Vetter Caelan versucht hatte, sie alle zu töten, um selbst das Oberhaupt des Clans zu werden. Zu Dutzenden hatten sie hier gelebt, Männer, Frauen, Kinder, und den Glauben an Brodie und an seinen rechtmäßigen Anspruch, ihr Anführer zu sein, aufrecht erhalten.

    Fast ein Jahr war das hier ihr Zuhause gewesen, ehe Brodie endlich siegreich gewesen war und sie alle nach Drumlui zurückkehren konnten. Fia wusste genau, wo sich dieser Ort befand.

    Und jetzt war sie wieder hier.

    Inmitten einer Horde von Verbrechern, die ihr Dorf überfallen und sie entführt hatten.

    Sechs Männer standen mit gezückten Waffen vor ihr. Doch es waren nicht die Waffen, die ihr Angst machten. Nein, es waren ihre lüsternen, gierigen Blicke, die sie vor Entsetzen erstarren ließen, sodass sie weder atmen noch denken konnte. Nach wie vor wurde sie mit eisernem Griff an den Schultern festgehalten und schließlich nach vorne gestoßen.

    Ihre Furcht schien die Kerle noch weiter anzustacheln, und sie riefen ihr voller Freude zu, was für abscheuliche Dinge sie mit ihr tun wollten. Sie suchte nach dem Mann, der ihr geholfen hatte, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Der Wind hatte gedreht und blies nun den Rauch des Lagerfeuers zu ihr herüber. Sofort stiegen ihr die Tränen in die Augen, und es brannte beim Einatmen. Immer weiter stieß der Mann, der sie festhielt, sie nach vorne, sodass ihr bereits der widerliche Gestank, der von den Männern vor ihr ausging, in die Nase stieg.

    „Sie sieht so aus, als ob sie jetzt wach wäre, Iain Dubh“, rief der Hüne. Sie hatte Iain nicht kommen sehen, doch da war er und stieß den Mann, der sie hielt, kraftvoll zur Seite. Dann nahm er sie am Handgelenk. „Ich helfe dir gerne, sie zu rammeln, wenn du nicht weißt, wie es geht.“

    „Ich hab’s euch gesagt, ich teile sie nicht“, gab er zurück. Die Männer murrten enttäuscht. „Aber …“, setzte er an, „… ich habe nichts dagegen, sie andere Sachen für euch Halunken machen zu lassen.“

    Die Männer johlten und klatschten in die Hände. Fia sah Iain voller Entsetzen an. Was hatte er mit ihr vor?

    „Nein, nein, versteht mich nicht falsch“, rief er den Männern zu. „Sie kann Essen für uns kochen. Das wäre bestimmt immer noch besser als der Fraß, den du uns vorsetzt, Martainn.“ Er wandte sich nun ihr zu. „Kannst du kochen, Mädchen?“

    Fia brachte vor Angst keinen Ton hervor. Alles, was sie tun konnte, war zu nicken.

    „Na, also. Endlich kriegen wir mal was Richtiges zu essen.“ Mit eisernem Griff zog er sie näher zu sich heran. „Und ich hätte auch nichts dagegen, wenn sie meine Klamotten wäscht“, sagte er. „Sie stehen beinahe schon von alleine vor lauter Dreck.“ Er lachte laut auf. „Lundie, sind wir lange genug hier, dass die Kleine unsere Sachen waschen kann?“

    „Aye“, sagte ein großgewachsener Mann, der ein wenig abseits stand. Sie hatte ihn bereits im Dorf gesehen, als Iain sie mitgenommen hatte. Anscheinend war er der Anführer dieser Truppe. „Ein paar Tage.“

    „Na, also, Freunde.“ Iain lächelte in die Runde. „Eine warme Mahlzeit und frische Klamotten, damit ihr nicht genauso stinkt wie Micheil. Ist das nichts?“

    Die Männer wirkten ein wenig besänftigt und nicht mehr so furchteinflößend wie zuvor. Fia machte sich allerdings nichts vor. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würden sie ihr ohne zu zögern Gewalt antun. Doch fürs Erste schien die Gefahr abgewendet zu sein. Dank Iain Dubh. Nur mit Worten hatte er sie davon abgehalten, ihr etwas anzutun, und ihnen stattdessen ein Angebot gemacht, das sie einigermaßen zufriedengestellt hatte. Doch im nächsten Moment zog er sie zu sich heran und legte ihr eine Hand auf den Hintern, und sofort waren ihre wohlwollenden Gedanken über ihn verflogen.

    „Wenn sie müde wird von all dem Waschen und Kochen, dann halte ich sie mit anderen Sachen auf Trab.“ Die Männer lachten, und Iain beugte seinen Kopf zu ihr herunter. Sie war schon drauf und dran, ihn wieder zu beißen, falls er noch einmal diese widerliche Sache mit seiner Zunge anstellen würde, doch im letzten Moment flüsterte er ihr zu: „Wenn du dich wehrst, Mädchen, dann lasse ich sie mit dir machen, was sie wollen.“

    Obwohl sie erwartet hatte, dass er sie küsste, war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, wie zärtlich er dabei vorgehen würde. Genauso wenig wie darauf, dass er sie dabei liebevoll streichelte. Sie war gefangen zwischen seiner breiten Brust und seinen starken Armen, doch sie versuchte gar nicht erst, ihn abzuwehren. Sie dachte darüber nach, was er eben gesagt hatte. Sein Tonfall hatte nicht erkennen lassen, ob er es ernst gemeint hatte.

    Um die aufsteigende Panik zu bekämpfen, tat sie, was sie immer tat, wenn sie sich ablenken wollte– sie begann, die einzelnen Mackintosh-Vetter mit Namen und Alter aufzuzählen. Sie war bis fünfzehn gekommen, als sich sein Kuss plötzlich veränderte und ihre Aufmerksamkeit wieder bei ihm und seinem Mund war. Langsam und genussvoll fuhr er mit der Zunge über ihre Lippen.

    Vielleicht lag es daran, dass sie diesmal nicht bei der Sache gewesen war, doch es kam ihr gar nicht so abscheulich vor wie beim letzten Mal. Jetzt strich er ihr mit einer Hand durch das Haar und zog ihren Kopf noch ein wenig näher heran, bevor er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ und das Innere erforschte. Die andere Hand ließ er ihren Rücken hinabgleiten und drückte sie fest gegen die deutlich spürbare harte Wölbung in seinem Schritt. Sie wand sich unruhig umher, bis er lachend den Kopf hob.

    „Scheint so, als hätte ich nun doch ihr Interesse geweckt“, rief er so laut, dass alle ihn hören konnten. „Aber du musst das Essen vorbereiten, Mädchen. Kümmere dich erst mal darum, dann kümmere ich mich später auch um dich.“

    Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sie umgedreht und ihr einen Klaps auf den Hintern gegeben. Dann stieß er sie von sich weg in Richtung der Feuerstelle. Fia schrie erschrocken auf und stolperte nach vorne. Ihr war es wesentlich lieber, Haferbrei zu machen, als dass diese abscheulichen Kerle irgendetwas von den Dingen mit ihr taten, die sie ihr zugerufen hatten. Sorgfältig glättete sie ihr zerrissenes Kleid.

    „Wo sind die Vorräte?“, fragte sie Lundie. Er war der Anführer dieses Haufens, also war er auch dafür zuständig, ihr alles zu zeigen.

    Er führte sie zu einem mit einer Plane bedeckten Stapel und zog den Stoff an einer Ecke nach oben. Darunter befanden sich Holzkisten und Säcke in allen möglichen Größen und Formen. Sie fragte sich, ob sie das alles auf ihren Raubzügen erbeutet hatten, doch zumindest würde es ausreichen, um die Horde satt zu bekommen.

    Sie sah sich um und fand einen großen Eisentopf und trug ihn zum Feuer. Der Boden war schwarz und verkrustet von verbrannten Essensresten, und sie wollte fragen, ob sie kurz zum Bach gehen konnte, um ihn auszuwaschen. Da fiel ihr jedoch ein, dass sie dadurch verraten würde, dass sie sich in der Umgebung auskannte.

    Sie wusste, wohin der Bach führte, und sie wusste auch, welche der Höhlen miteinander verbunden waren. Und sie erinnerte sich ebenfalls daran, wo sich die geheimen Tunnel befanden. Brodie hatte darauf bestanden, dass jeder im Lager, egal ob Mann, Frau oder Kind, zumindest einen Fluchtweg kannte, der aus dem Berg herausführte. Fia hatte nichts darüber gehört, dass man die Gänge wieder zugeschüttet hatte, nachdem sie alle nach Drumlui zurückgekehrt waren. Dieses Wissen konnte der entscheidende Schlüssel sein, vielleicht würde sie es schaffen zu fliehen.

    „Kann man den Topf irgendwo hier auswaschen und Wasser holen?“, fragte sie.

    „Aye, den Weg runter. Aber es ist ’ne Viertelmeile.“

    „Soll ich dort auch die Kleider waschen?“

    „Aye.“ Lundie nickte und stieß dann einen Pfiff aus. Sofort trat ein Mann zwischen den Bäumen hervor und kam zu ihnen. „Geh mit ihr zum Bach, Martainn.“

    „Gehört sie nicht Iain Dubh?“, fragte dieser und rieb sich mit dem Handrücken über die verdreckte Stirn.

    „Ich habe dir ja auch nicht gesagt, dass du dich am Bach auf sie werfen sollst. Ich habe lediglich gesagt, dass du sie dort hinbringen sollst, damit sie abwaschen und Wasser holen kann“, erklärte Lundie. „Mehr nicht, verstanden?“

    Einen Moment lang sah es so aus, als ob Martainn widersprechen wollte, doch er biss die Zähne aufeinander und schwieg. Dann nickte er in Richtung des Pfads und ging los.

    Fia nahm den Topf und einen Eimer und folgte ihm. Sie wusste, dass es einen kürzeren Weg gab, man hätte sogar einen der Tunnel benutzen können, doch sie behielt dieses Wissen lieber für sich.

    Zum ersten Mal seit dieser schreckliche Albtraum begonnen hatte, fühlte sie ein wenig Hoffnung in sich aufsteigen. Solange sie am Leben war, konnte sie fliehen. Egal, was passierte, sie würde zurück nach Hause finden.

    Obwohl Martainn zuerst so widerwillig gewesen war, war er ein verhältnismäßig angenehmer Aufpasser und blieb auf Distanz, während sie den Topf im Bach ausschrubbte. Nach einer Weile beobachtete er sie nicht mehr, und Fia schaffte es sogar, sich unbemerkt die Kleider zu ordnen und ihr Haar neu zu flechten. Dann füllte sie den Eimer mit Wasser und stand auf. Zu ihrer Überraschung kam Martainn und nahm ihn ihr ab, als sie sich auf den Rückweg zum Lager machten, wo die anderen schon ungeduldig auf sie warteten.

    Sie beachtete die spöttischen Bemerkungen der Kerle nicht weiter und machte sich ans Kochen. Schon bald blubberte der Haferbrei auf dem Feuer. Ehe sie sichs versah, standen die Männer mit ihren Schüsseln vor ihr und warteten darauf, dass sie fertig war und sie essen konnten.

    Schließlich teilte sie mit der Kelle den heißen Brei aus, und zu ihrer Überraschung flüsterten ihr einige der Männer einen leisen Dank zu. Als sie schließlich alle schweigend aßen, setzte sie sich erschöpft auf einen Baumstumpf und schloss die Augen. Plötzlich wurde ihr eine Schale unter die Nase gehalten. Es war Iain Dubh, der sie ihr reichte.

    „Du hast gar nichts gegessen, Mädchen“, sagte er.

    Dankbar nahm sie die Schale entgegen, denn ihr Magen knurrte nun hörbar.

    „Ich war mir nicht sicher, ob ich genug gemacht habe“, sagte sie. Jetzt fiel ihr der Sack mit dem Haferbrot wieder ein, doch sie wusste nicht, wo sie ihn fallengelassen hatte.

    „Schmeckte er?“, fragte sie und nahm einen Löffel voll Brei. Er war dünnflüssiger, als sie es gewohnt war. Zu Hause dickte sie ihn meist mit Sahne und Honig an.

    Er sah sie an, und sie entdeckte ein spöttisches Funkeln in seinen tiefblauen Augen. „Er ist so gut, dass ich gar nicht erwarten kann, deine anderen Talente kennenzulernen.“

    Sein missglückter Versuch, in dieser unpassenden Situation einen Scherz zu machen, verdarb ihr den Appetit. Sie stellte die Schale weg und blickte in eine andere Richtung.

    „Gibt es noch mehr?“ Anndra unterbrach die unangenehme Stille und hielt ihr seine Schüssel entgegen. Schnell ging sie zum Feuer, kratzte den letzten Rest aus dem Topf und reichte ihm seine Schale.

    Unwillkürlich musste sie an Iain denken, und um sich abzulenken, nahm sie den Eimer und goss etwas Wasser in den Kochtopf, um den Bodensatz zu lösen. Doch trotz ihres Bemühens, ihm keine Beachtung mehr zu schenken, spürte sie seine Anwesenheit nur allzu deutlich, als er wieder neben ihr stand.

    „Ich weiß nicht einmal deinen Namen, Mädchen. Wie heißt du?“

    Sie zögerte. War es sicherer für sie, wenn sie ihm sagte, dass sie die Kammermagd von Lady Arabella war, oder sollte sie ihn in dem Glauben lassen, dass sie nur eine einfache Dorfbewohnerin war? Noch ehe sie sich entschieden hatte, nickte er bereits.

    „Ich sehe schon. Du willst es lieber für dich behalten, wer du bist. Gut, dann gebe ich dir eben einen Namen, damit wir dich rufen können, wenn wir dich brauchen … zum Kochen oder Waschen, versteht sich.“ Er zwinkerte ihr zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen leuchteten spöttisch auf, als ob er etwas im Schilde führte, und eine schwarze Haarlocke hatte sich gelöst und war ihm in die Stirn gefallen, sodass er wie ein richtiger Schurke aussah. „Was meint ihr, Jungs? Ist sie eher eine Isobel oder … vielleicht eine Margaret?“

    Wieder richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf sie, und ihr Herz begann heftiger zu klopfen. Eine Weile sahen sie alle schweigend zu ihr herüber, bis Martainn schließlich das Wort ergriff. Fia musste sich beherrschen, um nichts zu sagen, denn sie hatte inzwischen gelernt, dass es manchmal besser war zu schweigen.

    „Meine Tante Agneis kann gut kochen. Also vielleicht Agneis?“, schlug er vor.

    „Deine Tante Aggie war so hässlich wie eine Teufelskröte“, rief Anndra. „Nein, diese hier ist eine … Cora.“

    Die Männer schüttelten die Köpfe und äußerten lautstark ihr Missfallen. Fia sah ihnen schweigend zu und hörte sich alle ihre Vorschläge an, doch keiner von ihnen traf auch nur annähernd ihren richtigen Namen. Es war allerdings sehr aufschlussreich, ihnen zuzuhören, denn so lernte sie jeden einzelnen der Männer besser kennen und konnte sich ein Bild davon machen, wer welche Bedeutung innerhalb der Gruppe hatte. Durch ihre Jahre beim Laird und bei der Lady hatte sie Erfahrung damit, Menschen einzuschätzen.

    Lundie war offensichtlich der Anführer, und alle anderen folgten seinem Kommando.

    Iain Dubh genoss in der Gruppe einen gewissen Respekt, wenngleich manche ihn ihm nur widerwillig entgegenbrachten.

    Anndra, Micheil, Martainn, Iain Ruadh und Conall führten lediglich Befehle aus, doch es herrschte eine gewisse Kameradschaft zwischen ihnen. Sie war sich allerdings sicher, dass sie sich ohne zu zögern gegenseitig bekämpfen würden, wenn sich die Gelegenheit dazu bieten sollte.

    „Also, Iain Dubh, wie sollen wir sie nennen?“, rief Micheil, der des Spiels sichtlich überdrüssig war. Indem er Iain nach einer Entscheidung fragte, bekräftigte er vor den anderen dessen Anspruch auf sie.

    Iain dachte eine Weile nach und lächelte dann. Fia konnte nicht sagen, welchen der Vorschläge er wählen würde.

    „Ich finde, Lundie hatte den besten Namen. Nennen wir sie Ilysa.“

    Ihr neuer Name schallte über die ganze Lichtung, jeder Mann probierte ihn einmal aus. Fia musste zugeben, dass es eine kluge Entscheidung gewesen war, den Vorschlag des Anführers zu wählen.

    „Komm, Ilysa, lass uns an den Bach spazieren und zusammen den Topf abwaschen“, forderte Iain sie auf. Den Männern entging nicht die Absicht, die hinter dieser Bemerkung steckte.

    Genauso wenig wie ihr.

    Es war ein sonniger, milder Frühlingstag, und es würde noch viele Stunden dauern, ehe es dunkel wurde. Doch Fia hatte wenig Hoffnung, dass sie es schaffen würde, bis zur Dämmerung verschont zu werden. Iain hob den mittlerweile abgekühlten Kochtopf hoch und streckte ihr eine Hand entgegen. In seinen Augen sah sie ein teuflisches Blitzen. Sie versuchte, es zu ignorieren. Sie musste ihre Kräfte für später aufheben, wenn es wirklich darauf ankam, daher ergriff sie wortlos seine Hand und folgte ihm.

    Im Kopf versuchte sie, die Geheimpfade und die verstecken Orte im Lager durchzugehen. Der schwere Kochtopf würde eine gute Waffe darstellen, wenn es so weit kommen sollte. Und dann könnte sie sich so lange verstecken, bis diese Verbrecher weiterzogen oder bis Hilfe nahte.

6. KAPITEL

    Ilysa.

    Sie hieß genauso wenig Ilysa wie er Iain Dubh, doch fürs Erste würden diese Namen es tun müssen. Schweigend und in Gedanken versunken ging sie neben ihm her, und er fragte sich, woran sie wohl dachte. Hatte sie Angst, dass sie ihre Tugend verlieren würde? Dass er sie überfallen würde, wenn sie am Bach angekommen waren?

    Mit leerem Blick lief sie weiter, sogar als er vor ihrer Höhle stehen blieb. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch und blickte ihn voller Sorge an.

    „Ich brauche ein paar Sachen“, sagte er. „Wartest du kurz hier?“

    Er konnte sehen, dass seine Frage sie überraschte, doch dann nickte sie.

    „Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.“

    „Ach, Mäd … Ilysa, du hast immer die Wahl.“ Verwirrt sah sie ihn an, doch er ging nicht darauf ein und betrat die Höhle.

    Er ließ ihr keine Zeit zu fliehen, griff nur schnell nach seinem Kleidersack und einem kleinen Tongefäß und kam wieder heraus.

    Als sie weitergingen, nahm er nicht wieder ihre Hand, und keiner von beiden sagte ein Wort. Sie war den Weg bereits mit Martainn gelaufen, also wusste sie, wo sie langgehen mussten. Auf der Hälfte des Weges nahm Iain ihr den Topf ab. Die Sonne brach gerade durch die Wolken, als sie am Bach eintrafen.

    „Ich wasche das ab“, sagte sie und streckte die Hände nach dem Topf aus. Er reichte ihn ihr, setzte sich auf eine mit Gras bewachsene Stelle, die von der Sonne bereits angewärmt worden war, und beobachtete, wie sie zum Ufer ging. Als sie sich hinkniete, um den Topf zu säubern, musterte er sie eingehend. Zwar konnte er sie nur von der Seite sehen, aber er stellte fest, dass sie versucht hatte, sich ein wenig zu waschen. Ihr Kopf und ihr Kleid waren jedoch noch immer blutverschmiert. Aber das war nicht, was ihn besorgte, nein, es war die unnatürliche Blässe ihrer Haut. Ihr Gesicht war vollkommen weiß. Ihre zarten, anmutigen Hände zitterten, genau wie der Rest ihres Körpers, als sie sich nun vorbeugte, um den Topf ins Wasser zu tauchen.

    Er war so damit beschäftigt gewesen, seine Maskerade aufrecht zu erhalten, dass ihm gar nicht aufgefallen war, in welch schlechtem Zustand sie sich befand. Doch nun hatte er es bemerkt. Entschlossen stand er auf, ging zu ihr hinüber, nahm ihr den Topf aus den Händen und warf ihn auf den Boden.

    „Ich mache ihn sauber“, sagte sie und wischte sich die Hände an ihrem zerrissenen Kleid ab. Als sie den Blick zu ihm hochwandte, hielt sie sich abwehrend die Hände vor den Körper. Sie hatte Angst. Es stand deutlich in ihren traurigen Augen geschrieben.

    „Hör auf!“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich werde dir nichts tun.“

    „Doch, das werdet Ihr“, flüsterte sie. „Und wenn nicht Ihr, dann die anderen.“

    Sie glaubte tatsächlich, dass er mit ihr hierhergekommen war, um seine Lust an ihr zu stillen.

    „Du musst dich waschen und ein wenig ausruhen, Ilysa, oder was auch immer dein richtiger Name ist!“, entgegnete er in scharfem Ton. „In meinem Beutel ist eine saubere Hose und eine Tunika. Wasch dir die Haare und auch alles andere und komm dann zu mir, wenn du fertig bist.“

    „Zu Euch?“ Sie schüttelte entgeistert den Kopf.

    „Ich warte auf dich, da, wo der Pfad den Hügel hinaufführt. Mach ganz in Ruhe. Wasch dich, ruh dich aus. Ich warte dort auf dich“, sagte er und zeigte auf die Stelle, die er meinte. Dann warf er ihr seinen Beutel zu.

    Er wandte sich verstohlen um, nachdem er ein Stück gegangen war, und sah, dass sie mit dem Lederbeutel an die Brust gedrückt dasaß und hinter ihm her starrte. Niall verdrängte all die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, und ging so lange weiter, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Dann lehnte er sich gegen einen Baum und wartete.

    Verdammtes Weib! Warum war er ihr bloß in dem Dorf begegnet? Warum hatte er eingegriffen und ihr geholfen? Er hatte schon viele Frauen gesehen, denen man Gewalt angetan hatte, es war bei Überfällen leider nichts Ungewöhnliches. Doch was hatte ihn diesmal dazu bewegt einzugreifen? Warum ausgerechnet dieses Mal?

    Er stand kurz davor, das Rätsel zu lösen und herauszufinden, wer hinter den Überfällen steckte. Dieser Jemand wollte aus unerfindlichen Gründen die alte Feindschaft zwischen zwei der mächtigsten Clans der ganzen Highlands wieder aufleben lassen. Der König hatte mehr als deutlich gemacht, dass er dauerhaften Frieden zwischen den Clans wünschte. Es ging also nicht nur darum, den Mackintoshs und den Camerons Probleme zu bereiten, sondern auch dem König.

    Beinahe hatte er Lundie so weit, dass er ihm voll und ganz vertraute. Er hatte angedeutet, dass er bald so weit sei, ihren Auftraggeber kennenzulernen. Jeder Fehler, alles, was ihn irgendwie verdächtig erscheinen ließ, könnte das alles wieder zunichte machen. Und damit wäre nicht nur er, sondern auch seine Familie und alles, was ihm wichtig war, in großer Gefahr.

    Er trat gegen einen Stein.

    Niall überlegte angestrengt, wie er beide Dinge schaffen sollte, das Mädchen zu behalten und gleichzeitig seinen Plan weiterzuverfolgen. Lundie würde bald aufbrechen, um neue Anweisungen für sie einzuholen. Die letzten zwei Male hatte er ihm das Kommando überlassen, während er weg war, und Niall hoffte, dass es auch diesmal wieder so sein würde, vorausgesetzt, das Mädchen machte keine Probleme. Er hatte versucht, anhand der Länge der Zeit, die Lundie weg gewesen war, herauszufinden, wohin er geritten sein könnte und woher die Anweisungen kamen. Wenn doch nur …

    Mit einem Mal drehte der Wind, und eine kühle Brise wehte über ihn hinweg. Es war nun schon einige Zeit vergangen, seit er Ilysa allein gelassen hatte … zu viel Zeit. Beunruhigt lief er zurück zum Bach, um nach ihr zu suchen.

    Zunächst sah er keine Spur von ihr und wollte schon nach ihr rufen, besann sich dann aber doch eines Besseren. In wenigen, schnellen Schritten hatte er das Ufer erreicht.

    War sie geflohen? War sie womöglich schon ein gutes Stück entfernt? Oder hatte sie sich irgendwo versteckt?

    Besorgt blieb er stehen und blickte sich erneut um. Und dann sah er sie. Sie lag im hohen Gras und schlief tief und fest. Sie hatte sich zusammengerollt wie ein Kätzchen, ihr Haar war noch feucht und lag über ihrer Schulter, wo es von der Sonne beschienen. Sie hatte sich seine Sachen übergestreift, so wie er es ihr aufgetragen hatte, und hatte ihre eigenen zum Trocknen über ein paar Äste gehängt. Niall ging zu ihr, beugte sich zu ihr hinunter und stand einfach nur da und sah sie an. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er so erleichtert war, dass sie noch da war.

    Auch nachdem er eine Weile gewartet und darüber nachgedacht hatte, konnte er den Grund dafür nicht benennen.

    Er wusste, dass er sie aufwecken musste, doch bei ihrem Anblick wurde ihm klar, dass sie den Schlaf dringend nötig hatte. Wenn sie zum Lager zurückkehrten, dann würde man ihr wieder irgendwelche Arbeiten auftragen. Daher ließ er ihr noch ein wenig Zeit, um zu Kräften zu kommen. Außerdem konnte er dann selbst weiter darüber nachdenken, was er mit ihr tun sollte.

    Die anderen schienen nicht verwundert darüber zu sein, dass sie so lange wegblieben, jedenfalls kam niemand hinter ihnen her, um nach ihnen zu sehen. Also setzte er sich ein wenig entfernt von ihr ins Gras und wartete weiter … und weiter … und weiter.

    Er merkte erst, dass er eingeschlafen war, als er von dem raschelnden Geräusch von Schritten im Gras geweckt wurde. Er war in der warmen Sonne eingedöst, während er auf Ilysa gewartet hatte. Aus halb geschlossenen Augen sah er, dass sie es war, die auf ihn zugeschlichen kam. Zuerst dachte er, dass sie einfach zurückkam, wie er es ihr aufgetragen hatte, doch beim zweiten Hinsehen entdeckte er, dass sie den Kochtopf wie eine Waffe vor sich hertrug, als wolle sie jemandem einen Schlag damit verpassen.

    Ihr Ziel war eindeutig sein Kopf.

    Niall wartete, bis sie nahe genug herangekommen war, und trat ihr dann mit einer schnellen Bewegung die Beine weg, damit sie zu Boden fiel. Der Topf flog in hohem Bogen aus ihren Händen, und Niall sprang nach vorne, um sie festzuhalten. Wütend versuchte sie, ihn abzuwehren, doch schließlich rollte er sich auf sie und drückte sie nach unten, sodass sie reglos unter ihm lag.

    Bisher war sie gefügig gewesen, daher war dieser Angriff sehr überraschend für ihn gekommen. Noch einmal bäumte sie sich wütend auf und kratzte ihm mit den Nägeln durchs Gesicht, während sie gleichzeitig versuchte, ihm ihr Knie zwischen die Beine zu rammen. Niall konnte den Tritt gerade noch abwehren, packte ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf auf den Boden.

    „Lasst mich los!“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und bewegte sich wie wild umher. Doch leider löste sie damit eine ganz andere Reaktion bei ihm aus, als sie beabsichtigt hatte. Wahrscheinlich konnte sie spüren, dass er hart geworden war. „Lasst mich los, dreckiger Schuft!“

    „Hör auf, mich zu kratzen“, sagte er und drückte mit den Knien ihre Beine nach unten, sodass sie still liegen musste. Doch sie schaffte es, eines ihrer Knie loszureißen und versuchte sofort, seine empfindlichste Stelle damit zu treffen. Mit einer leichten Drehung konnte er es gerade so eben abwenden. „Hör auf damit!“, forderte er sie auf.

    Doch seine Worte zeigten keinerlei Wirkung. Wütend wand sie sich unter ihm und versuchte sich loszumachen, trotz ihrer Ungleichheit, was Kraft und Größe betraf. Sie hatte noch nicht begriffen, dass sie ihm im Kampf gnadenlos unterlegen war.

    „Lundie will wissen, ob du das Mädchen schon fertig gerammelt hast, Iain.“

    Sie hielt inne und sah ihn ängstlich an. Jemand näherte sich durch das Gras, es war Conall, er hatte seine Stimme erkannt. Niall hob den Kopf und blickte zu ihm auf. Conall war der jüngste in der Truppe und seine kleinste Sorge.

    „Fast, Conall“, rief er und warf Ilysa einen warnenden Blick zu. „Wir kommen gleich.“

    „Lundie hat gesagt, dass ihr den Topf mit Wasser füllen sollt. Wir haben ein paar Hasen gefangen für das Abendessen.“

    „Gut.“

    Niall bewegte sich nicht, nickte dem Jungen nur kurz zu, der sofort wieder umdrehte und zwischen den Bäumen verschwand. Doch dann machte er den Fehler und blickte das Mädchen an– Ilysa, die er hier gegen ihren Willen gefangen hielt … und sah, dass ihr die Tränen in die tiefgrünen Augen gestiegen waren. Sie versuchte zwar, sie wegzublinzeln, aber es war zu spät, er hatte sie bereits entdeckt.

    „Bitte, ich flehe Euch an, lasst mich gehen“, flüsterte sie.

    „Mädchen, ich kann dich jetzt nicht gehen lassen“, sagte er. „Du würdest deine Leute direkt zu uns führen, und das können wir nicht riskieren.“ Niall ließ ihre Handgelenke los und stand auf. „Wir müssen den richtigen Augenblick abwarten, damit ich dich freilassen kann.“

    Er machte den großen Fehler und sah zu ihr hinüber, während sie aufstand. Sie trug seine Kleidung. Seine Hose, in der sich die Form ihrer Hüften und ihrer Beine deutlich abzeichnete. Eng schmiegte sich der Stoff an ihre Rundungen. Die Vorstellung, dass der Stoff seiner Hose direkt auf ihrer Haut lag, erregte ihn.

    Sie war größer als die meisten Frauen, und ihre Beine waren lang und schlank, genau wie der Rest ihres Körpers. Nun, da sie sicher stand, wandte sie sich zu ihm, und er sah, dass ihre grünen Augen vor Wut aufblitzen.

    „Erwartet Ihr wirklich von mir, dass ich Eure Bedürfnisse …“ Sie winkte ab, offensichtlich wusste sie nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Ihm waren schon einige Wörter dafür eingefallen, er behielt sie jedoch für sich. „Eure Bedürfnisse erfülle?“

    Als er darüber nachdachte, was seine Bedürfnisse waren, und sich vorstellte, was er mit ihr tun wollte, überlief ihn ein Hitzeschauer. Er konnte den Blick nicht von ihrem Körper in den eng anliegenden Hosen und der Tunika abwenden, und er sah, wie ihr das inzwischen trockene Haar lang und seidig über die Brust fiel, die sich unter ihrem schnellen Atem hob und senkte. Ihr Haar war wunderschön, genau wie der Rest von ihr. Sie wich ängstlich zurück, und Niall merkte, dass er, ohne es zu merken, auf sie zugegangen war.

    „Dougal hat doch bestimmt auch Bedürfnisse“, sagte er. „Um die hast du dich gewiss gekümmert.“ Hatte sie sich um den unglückseligen Dougal gekümmert? Hatte der Junge überhaupt eine Ahnung, wie man eine Frau wie sie zufriedenstellte? Er konnte es sich kaum vorstellen. Sie sog erschrocken die Luft ein und blickte ihn entsetzt an. Sie war also noch Jungfrau. Das war es, was er hatte wissen wollen.

    „Dougal? Woher wisst Ihr von ihm?“, fragte sie und sah ihn voller Zorn an. „Ihr habt uns belauscht! Im Dorf, vor dem Überfall!“

    „Ihr zwei wart sehr unterhaltsam, wie ihr über eure Hochzeitspläne gesprochen habt. Vor allem die kläglichen Überzeugungsversuche vom unglückseligen Dougal.“

    „Unglückselig? Wie könnt Ihr es wagen, ihn so zu beleidigen?“ In drei schnellen Schritten war sie bei ihm. Sie schäumte vor Wut. „Er ist gutherzig und loyal und …“

    „Er klingt wie ein treuer Hund, ja“, gab Niall zurück. „Nicht wie ein heißblütiger Mann, der weiß, was man einer Frau wie dir geben muss.“ Sie hob die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch Niall bekam ihr Handgelenk zu fassen und zog sie in seine Arme. „Dougal hätte keine Ahnung, was er mit dir tun sollte, wenn du so in seinen Armen liegen würdest.“ Er fuhr durch ihr langes, seidiges Haar und wickelte es sich um die Hand, dann zog er ihren Kopf zu sich heran. „Und Dougal würde dich auch nicht so küssen.“

    Mit einem leidenschaftlichen, hungrigen Kuss eroberte er ihre Lippen, um ihr zu zeigen, welches Vergnügen es ihr bereiten würde, wenn sie sich darauf einließ, seine Bedürfnisse zu erfüllen. Da sie so groß war, schmiegte sich ihr Körper perfekt an seinen, und er konnte ihre Brüste an seinem Oberkörper spüren. Wie sehr er jetzt seine Tunika beneidete, die diese Brüste berühren konnte! Noch immer hielt er ihren Kopf fest, jetzt neigte er ihn ein wenig zur Seite, damit er sie noch inniger küssen konnte. Schließlich gab sie sich seinem Kuss hin und öffnete den Mund.

    Zärtlich fuhr er mit seiner Zungenspitze über ihre Lippen und ließ sie dann in ihren Mund gleiten. Er wollte ihre Süße kosten, wollte wissen, wie sie schmeckte. Zuerst wehrte sie sich, er spürte die Anspannung in ihrem ganzen Körper, doch mit einem Mal war sie ganz entspannt und ruhig. Und zwar genau in dem Moment, als sie sich seinem Kuss hingab. Er lächelte und ließ seinen Lippen zärtlich über ihren Mund gleiten. Mehr wollte er gar nicht. Noch nicht.

    Ihm reichte es zu wissen, dass sie es zugelassen hatte, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Niall machte einen Schritt zurück, und sie sah ihn vollkommen entgeistert an.

    Sie hatte erwartet, dass er viel mehr von ihr verlangen, nein, sie zu mehr zwingen würde, als sie bloß zu küssen.

    Sie hatte erwartet, dass seine Begierde überhand nehmen würde und er die Beherrschung verlor.

    Sie hatte erwartet, dass er sie rücksichtslos nehmen würde und sie ihre Ehre und ihre Unschuld an diesen verwilderten Räuber verlor.

    „Mach dich wieder zurecht“, sagte er und deutete auf ihr zerzaustes offenes Haar. „Und sammele deine Sachen zusammen, ich fülle in der Zeit Wasser in den Topf. Eine Horde hungriger Männer kann sehr ungemütlich werden.“

    Sie stand einfach nur da und sah ihn mit dieser verführerischen Mischung aus Unschuld, Verwirrung und Überraschung an, die er schon so oft bei ihr gesehen hatte. Wie gern würde er ihren Gesichtsausdruck sehen, wenn sie den Höhepunkt der Leidenschaft zum ersten Mal erreichte– und sie vor Lust laut seufzen und stöhnen hören. Wenn sie ihn weiterhin so ansah, dann würde er am Ende doch noch die Beherrschung verlieren.

    „Worauf wartest du, Ilysa?“

    Erschrocken fuhr sie zusammen und lief hastig zu dem Gebüsch, an das sie ihre Kleider zum Trocknen gehängt hatte. Er beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sie sich mit den Fingern durch die Haare fuhr und sie glatt strich, so gut es eben ging. Nun stieß sie einen leisen Schmerzensschrei aus, sie musste gegen die Kopfwunde gekommen sein. Geschickt flocht sie jetzt ihr Haar zu einem langen Zopf und band ihn mit einem dünnen Lederband zusammen. Dann rollte sie ihre Kleider zu einem Bündel zusammen und nahm es unter den Arm, drehte sich um und ging einen Pfad hinab.

    „Ilysa, hier entlang“, sagte er und zeigte auf den richtigen Weg. Sie sah ihn an, zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Während er darauf wartete, dass sie in die richtige Richtung lief, kam ihm ein Verdacht.

    Ihre Beine waren zwar lang, doch er verlangsamte seinen Schritt, damit sie nebeneinander hergehen konnten. Unwillkürlich stellte er fest, dass ihre Wangen rötlich gefärbt und ihre Lippen vom Küssen leicht angeschwollen waren. Auch ihre Augen leuchteten endlich wieder ein wenig, der Schlaf schien ihr gutgetan zu haben.

    Schweigend liefen sie zurück zum Lager, und er ließ die anzüglichen Sprüche und Anspielungen der Männer über das, was sie am Bach getan hatten, ohne ein Wort über sich ergehen. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass die unflätigen Bemerkungen mehr gegen ihn gerichtet waren als gegen sie, denn sie hatte bereits damit begonnen, ihre nächste Mahlzeit vorzubereiten. Martainn ging ihr ein wenig zur Hand und brachte Zutaten oder Küchenwerkzeuge, wenn sie ihn darum bat.

    Eine Geste jedoch brachte ihn innerlich zum Lächeln, denn sie fasste sich beim Kochen immer wieder gedankenverloren an die Lippen. Sie schien weder zu bemerken, was sie tat, noch, dass er sie dabei beobachtete. Während sie den Kanincheneintopf umrührte, hob sie mehrmals die Hand und streichelte sich mit einem versonnenen Lächeln über die Lippen.

    Sie dachte an den Kuss. Er war sich absolut sicher.

    Er war höchst zufrieden, dass er eine solche Wirkung auf sie hatte, und konnte es kaum abwarten, ihre Lippen so bald wie möglich wieder zu kosten.

7. KAPITEL

    Dumm war sie! Dumm und töricht.

    Dumm, albern und vollkommen verrückt!

    Fia schob die Schuld daran, dass sie so durcheinander war und so merkwürdige Gedanken hatte, auf ihre Kopfverletzung. Als sie sich neben das Feuer setzte und ihre Portion Eintopf mit Haferbrot aß, versuchte sie, sich nur darauf zu konzentrieren, wie sie von hier fliehen könnte. Und sie versuchte tapfer, wenn auch ohne Erfolg, nicht an den Kuss zu denken.

    Und vor allem versuchte sie, nicht an den Moment zu denken, auch wenn er noch so kurz gewesen war, als sie den Kuss nicht nur zugelassen, sondern fast erwidert hatte.

    Dumm, töricht und verrückt!

    Und dann hatte sie sich auch noch beinahe verraten und ihn merken lassen, dass sie die Gegend kannte, als sie einen anderen Weg genommen hatte, der zurück zum Lager führte, einen, den er nicht kannte. Fürs Erste schien er keinen Verdacht geschöpft zu haben.

    Sie musste vorsichtiger sein. Ihr Entführer konnte ihr jederzeit etwas antun.

    Fia tauchte ihr Brot in den Eintopf und biss ein Stück davon ab. Sie hätte niemals, nicht in ihren wildesten Träumen gedacht, dass ihr einmal so etwas passieren würde. Dass sie eines Tages für eine Räuberbande kochen würde, die sich im ehemaligen Lager der Mackintoshs versteckte. Was für eine absurde Situation!

    All die Jahre hatte sie davon geträumt, entführt zu werden. Für sie war die Vorstellung der Inbegriff von Romantik gewesen. Doch jetzt fand sie diesen Gedanken nur noch albern und kindisch. Brodie und Arabella hatten sich hier an diesem Ort verliebt. Sie sah sich auf der Lichtung um, und für einen Moment konnte sie das Leben, das damals hier stattgefunden hatte, beinahe wieder sehen … ihre Eltern, ihre Verwandten und alle anderen, die hier Zuflucht gesucht hatten.

    Trotz der ständigen Bedrohung gehörten diese Monate zu den glücklichsten ihres Lebens. Denn in dieser Zeit hatte sie gelernt, was Loyalität, Ehrgefühl und Zusammenhalt waren.

    Und was Liebe war.

    Außer Brodie und Arabella hatten sich noch weitere Paare in diesem Lager gefunden. Margaret und Magnus hatten hier Gefühle füreinander entwickelt und waren inzwischen verheiratet. Sie selbst war zwar erst zehn Jahre alt gewesen, doch sie hatte schon damals verstanden, dass die Bande, die an diesem Ort geknüpft wurden, unverwüstlich waren, und sie hatte beschlossen, dass sie sich nicht mit weniger zufriedengeben würde.

    Sie seufzte und schloss die Augen, denn ihr fiel wieder ein, aus welchem Grund sie hier war. Sie hatte genau das bekommen, was sie sich immer gewünscht hatte, und es war kein bisschen so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Womöglich würde sie die Entführung nicht einmal überleben.

    Die Sonne begann zu sinken, und eine Böe wirbelte eine Staubwolke über die Lichtung. Fia blieb reglos stehen und spürte, wie der kalte Wind ihr über das Gesicht wehte. Ein Sturm braute sich zusammen, und er kam schnell auf sie zu. Oft blieben die Regenwolken an den Berggipfeln hängen, doch dieses Unwetter würde sich nicht aufhalten lassen. Der Winter war vorbei, und die Frühjahrsstürme hier oben hatten es in sich. In kürzester Zeit wurde der Wind immer stärker, und dabei konnte es heftig regnen oder auch schneien, manchmal tagelang.

    „Iain“, rief sie. Er sprach gerade mit Lundie und drehte sich jetzt überrascht zu ihr um. „Ein Sturm zieht auf.“

    Iain, Lundie und die anderen schienen den stärker werdenden Wind gar nicht zu bemerken. Stammte denn keiner von ihnen hier aus den Highlands? Nur Fremde machten den Fehler, nicht auf die Anzeichen eines Wetterwechsels zu achten.

    „Ich habe das schon oft gesehen, Iain. Ein Frühjahrssturm braut sich zusammen, wir müssen uns in Sicherheit bringen“, erklärte sie, da auch die restlichen Männer sie nun ansahen. „Wir müssen die Vorräte in die … Höhle bringen.“ Beinahe hätte sie verraten, dass sie mehr wusste als die Männer. Sie musste auf der Hut sein. „Die Pferde müssen auch ins Trockene gebracht werden.“

    Kaum jemand, weder Mensch noch Tier, würde das, was auf sie zukam, ungeschützt überleben. Iain näherte sich ihr, packte sie an den Schultern und blickte sie an, als ob er in ihren Augen nach der Wahrheit suchte.

    „Ist das wieder ein Fluchtversuch?“, fragte er.

    „Eine Flucht ist jetzt nicht mehr möglich. Nicht mit dem nahenden Sturm.“

    Es herrschte absolute Stille, bis auf den immer stärker werdenden Wind war nichts zu hören. Die Männer brummten und blickten dann fragend zu Lundie.

    „Martainn, Anndra, holt die Vorräte. Conran und Micheil, bringt die Pferde in Sicherheit. Iain Dubh, hast du eine größere Höhle gefunden als die, in die du die Kleine gesteckt hast?“

    „Aye. Die dahinten ist größer. Da passt ihr alle rein.“ Zum Glück hatte Iain die Gegend erkundet, sonst wäre sie womöglich Gefahr gelaufen, den anderen zu sagen, dass sie mehr über diesen Ort wusste, als sie ahnten.

    Lundie brüllte ein paar Befehle, und alle setzten sich in Bewegung. Schon bald war alles im Inneren der großen Höhle verstaut. Fia bemerkte, dass sie es gewohnt waren, ihr Lager in Windeseile abzubauen, wenn es die Umstände erforderten. Als die ersten dicken Schneeflocken vom Himmel fielen, waren sowohl sie als auch die Vorräte in Sicherheit.

    „Was glaubst du, wie lange wird der Sturm dauern?“, fragte Iain, als Fia sich in der kleineren Höhle auf eine Holzkiste setzte.

    Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Um diese Zeit des Jahres waren die Stürme noch unberechenbarer als sonst.

    „Stunden … Tage, schwer zu sagen“, antwortete sie.

    Ihr war jetzt klar, dass keiner der Männer aus den Highlands stammte, denn sonst wüssten sie, wie launisch das Wetter hier oben sein konnte und dass ein Sturm eine ernste Bedrohung war. Doch wenn keiner von ihnen aus den Highlands kam, dann war auch keiner von ihnen ein Cameron.

    Nach jedem Angriff hatte man anschließend Hinweise auf die Camerons gefunden, wie ein Stück Stoff mit dem Tartan, dem typischen Muster des Clans. Daher war man davon ausgegangen, dass die Überfälle von den Camerons verübt worden waren. Sie hatte Brodie mit seinen Beratern und mit Arabella, die selbst eine Cameron war, darüber sprechen hören. Sie hatten Drumlui verlassen, um nach Achnacarry zu reiten, um mit dem neuen Oberhaupt des Cameron-Clans zu reden.

    Keiner dieser Männer war ein Cameron.

    Wer steckte dann hinter den Überfällen? Sie wandte den Blick zu Iain und sah, dass er sie anstarrte, so als warte er auf etwas.

    „Nun?“

    „Bitte, wiederholt Eure Frage noch einmal.“

    „Ich sagte, es werden lange Stunden oder Tage, wenn du die ganze Zeit schweigend herumsitzt.“

    Er ging zu einer Laterne und zündete sie an. Durch die Flamme wurden dunkle Schatten an die Höhlenwand geworfen. Fia wartete darauf, dass er seine Frage wiederholte, und versuchte, sich zu konzentrieren, damit sie nichts Falsches antwortete.

    „Ich habe gefragt, warum du dich so gut mit dem Wetter auskennst.“ Er stand ein Stück entfernt und sah sie an.

    „Ich bin in dieser Gegend geboren und habe immer hier gelebt. Meine Eltern sind Bauern, daher wissen sie, woran man erkennt, dass ein Sturm aufzieht oder Schneefall droht.“ Sie strich sich das lose Haar aus dem Gesicht. „Sie haben gelernt, richtig hinzusehen und hinzuhören, damit ihrer Ernte und ihrem Vieh nichts geschieht.“

    „Die Mackintoshs haben sehr fruchtbares Land“, entgegnete er.

    „Greift Ihr uns deswegen an? Weil Eure Leute uns unseren Ertrag neiden?“, fragte sie. Nun hatte sie die Gelegenheit, ihn zu beobachten. „Oder wollt Ihr etwas, das wir haben?“

    Fia nannte ‚seine Leute‘ absichtlich nicht beim Namen. Niemand außer Brodies engsten Beratern und seiner Gemahlin und ihren Kammerfrauen wusste davon, dass die Angriffe im Zusammenhang mit den Camerons standen. Brodie hatte dafür gesorgt, dass es niemand sonst erfuhr.

    Iain sah ihr in die Augen, und seine linke Braue zuckte ein wenig. Nur für einen kurzen Moment und auch nur ganz leicht, doch sie hatte es bemerkt.

    „Vielleicht wollen wir nur ein bisschen Spaß haben?“ Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht war uns langweilig, und wir wollten uns ein wenig amüsieren?“

    Er log, sie wusste es. Seine Augenbraue hatte ihn verraten. Fia fragte sich, ob er ahnte, dass sie es wusste. Sie hatte schon oft Leute beobachtet, während sie mit Brodie sprachen, Freunde, Familie und unzählige Fremde, und sie wusste, woran man erkannte, wenn jemand log. Eine Frage schoss ihr in den Kopf, doch sie wollte nicht neugierig sein … noch nicht. Daher zuckte sie nur mit den Schultern.

    „Ja, vielleicht.“ Sie nickte in Richtung der Laterne, um das Thema zu wechseln. „Woher habt Ihr die?“

    „Ich habe sie in einer der anderen Höhlen gefunden. Der ganze Berg ist von Höhlen durchzogen, und sie wurden eindeutig auch bewohnt.“

    „Hier in der Gegend gibt es unzählige solcher Höhlen“, erklärte sie. „Weiter im Norden, wo das Vieh im Sommer weidet, wurden Schutzhütten errichtet. Sie haben schon so manchem das Leben gerettet, der von einem Sturm überrascht wurde.“

    „Bestimmt.“ Er wandte den Blick von ihr ab. Hatte sie ihn mit ihrem Wissen skeptisch gemacht?

    „Jetzt, da wir endlose Stunden vor uns haben und noch dazu ganz allein sind …“, er drehte sich zu ihr um, „… frage ich mich, womit wir uns die Zeit vertreiben.“ Weder seine Worte noch sein Tonfall waren anstößig, doch Fia hatte keinen Zweifel daran, was er meinte.

    „Wenn ich Nadel und Faden hätte, könnte ich in der Zeit mein Kleid flicken“, entgegnete sie.

    Sie hatte seine Frage wahrheitsgemäß beantwortet, doch sein überraschter Gesichtsausdruck zeigte, dass er nicht im Geringsten damit gerechnet hatte. Im nächsten Moment lehnte er sich zurück und lachte lauthals auf, und Fia konnte sich ein verhaltenes Lächeln nicht verkneifen.

    Wenn er so lachte, dann sah er vollkommen anders aus. Seine Augen leuchteten, und er wirkte um Jahre jünger. Dabei wusste sie noch nicht einmal, wie alt er war. Sein zerzaustes Haar fiel ihm über die Stirn, und sie verspürte den Drang, die Hände auszustrecken und es nach hinten zu streichen. Doch stattdessen blieb sie reglos sitzen und sah ihn an.

    „Willst du meine Hose nicht mehr? Ich kann sie dir jederzeit ausziehen, wenn du magst“, sagte er in anzüglichem Ton. Fia hatte schon oft gehört, wenn Männer in Drumlui mit den Waschmägden oder anderen Dienstmädchen auf diese Weise sprachen, doch sie selbst hatte sich nie darauf eingelassen. Weder bei den Männern, die für Brodie arbeiteten, noch bei den unzähligen Besuchern, die dachten, an den Lord oder die Lady heranzukommen, wenn sie mit ihr anbändelten.

    „Funktioniert das normalerweise?“, fragte sie. „Wenn Ihr solche Zweideutigkeiten hervorbringt?“ Sein Lachen erstarb, und er sah sie überrascht an. Anscheinend hatte ihm noch nie zuvor jemand so eine Frage gestellt. „Fallen die Frauen auf Euch herein und in Eure Arme, wenn Ihr ihnen solche Sachen sagt?“ Er schien angestrengt über ihre Frage nachzudenken und nickte schließlich.

    „Um ehrlich zu sein, ja, normalerweise schon“, antwortete er. „Jedenfalls bei den meisten.“

    Seine Stimme strotzte nur so vor männlicher Selbstgefälligkeit, als er sprach, und Fia wusste, dass dies für gewöhnlich seine Art war, Frauen zu verführen. Sein Aussehen war dabei sicher ebenfalls hilfreich– diese blauen, frech funkelnden Augen, das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, und seine breiten, muskulösen Schultern. Ohne Zweifel würden eine ordentliche Wäsche und saubere Kleidung seinem Erscheinungsbild jedoch guttun.

    In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass dieser Mann, der weder Freund noch Familie war, einen hervorragenden Blick auf ihre Beine hatte. Schlimmer noch, er begehrte sie, das stand ganz deutlich in seinen Augen geschrieben, mit denen er jetzt genüsslich ihre Beine und ihren restlichen Körper betrachtete.

    Bisher hatte er sich jedoch zu ihrer großen Verwunderung zurückgehalten. Viel verwunderlicher war allerdings, dass er sie noch nicht dafür bestraft hatte, dass sie vorgehabt hatte, ihn am Bach mit dem schweren Topf bewusstlos zu schlagen. Er hatte nichts weiter getan, als sie auf den Boden zu drücken … und sie voller Leidenschaft zu küssen. Noch immer fühlte sie ein Kribbeln in ihren Lippen, wenn sie daran dachte. Sogleich hob sie eine Hand und legte sie auf ihren Mund, was ihm nicht entging, da er sie unverwandt beobachtete. Schlimmer noch, sie wusste, dass er ebenfalls an den Kuss dachte, da sein Mund sich zu einem spöttischen Lächeln verzogen hatte.

    „Also, habt Ihr Nadel und Faden oder nicht?“, fragte sie, um die Spannung zwischen ihnen zu lösen. „Ich könnte auch Eure Kleidung flicken.“

    „Ich habe tatsächlich Nähzeug. Überrascht dich das?“

    Auch Wunden, die man sich beim Kämpfen zuzieht, werden genäht, dachte sie. Dann sah sie sich in der Höhle um. Es schien genug Vorräte zu geben, dass sie es hier eine Zeit lang aushalten konnten.

    „Nicht wirklich, nach dem, was ich bereits gesehen habe.“

    Er stand auf, kramte eine kleine Holzschatulle hervor und gab sie ihr. Dann holte er die Laterne und stellte sie neben sie. In der Schatulle befanden sich Nadeln und Garn. Sie brauchte nur noch …

    „Versprich mir, dass du mich nicht damit angreifst“, sagte er und hielt ihr eine Schere hin. Er hatte also nicht vergessen, dass sie ihn mit dem Topf bedroht hatte, und seinem Ton nach zu urteilen würde er von nun an vorsichtiger sein.

    Sie nickte und nahm die Schere. Die Bänder, die ihr Kleid zusammenhielten, fehlten. Sie konnte jedoch ein paar schmale Stoffstreifen von ihrem Rock abschneiden, sie zusammendrehen und damit ihr Kleid zubinden. Sie trug zwar nicht zum ersten Mal in ihrem Leben Hosen, doch es störte sie, ausgerechnet seine tragen zu müssen.

    Plötzlich fuhr ein kühler Windstoß in die Höhle, sodass das Wolltuch, das sie als notdürftigen Schutz vor den Eingang gehängt hatten, heftig flatterte. Die Flamme in der Laterne zuckte ebenfalls wild umher, erlosch jedoch nicht. Unruhig ging Iain hin und her. Mit einem Mal zog er ihren Mantel hervor, kam zu ihr herüber und legte ihn ihr um die Schultern. Sie hatte geglaubt, ihn verloren zu haben.

    „Vielen Dank“, sagte sie leise und zog ihn zurecht, bis er richtig lag. Dann nähte sie weiter.

    Sie ging vollkommen in dieser Handarbeit auf, für einen Moment konnte sie alle ihre Ängste vergessen und dachte an nichts anderes als an das Stück Stoff auf ihrem Schoß. Ihre Hände bewegten sich schnell und geschickt trotz des spärlichen Lichts. Sie hatte in all den Jahren die Fähigkeit erlernt, nähen zu können, ohne hinsehen zu müssen, da sie immer alles um sich herum mitbekommen wollte. Doch jetzt gab sie sich nur zu gerne ganz dem Reparieren ihrer Kleidung hin, damit sie für einen Moment nicht über die Ausweglosigkeit ihrer Lage nachdenken musste.

    Ihr Entführer hatte sich vor der gegenüberliegenden Wand niedergelassen. Und sie konnte nichts dagegen tun, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Erneut wurde das Tuch vor dem Eingang von einem heftigen Windstoß ergriffen, und sie dachte angestrengt darüber nach, wie sie von hier entkommen konnte.

    Das Wetter konnte ein Vorteil für sie sein.

    Wenn sie es aus der Höhle schaffte, würde man sie in dem Schneetreiben nicht so leicht erkennen können, und sie konnte es ungesehen bis zu den geheimen Tunneln schaffen, die aus dem Berg hinausführten.

    Doch wenn sie jetzt weglief, würde sie niemals herausfinden, was diese Männer vorhatten.

    Wenn sie floh, dann würden sie einfach weiterziehen, und Brodie und seine Verbündeten hätten keine Chance, sie zu erwischen. Niemand würde dann erfahren, wer sie waren und wer tatsächlich hinter den Überfällen steckte. Sie stieß einen Seufzer aus, und Iain sah sie fragend an. Kopfschüttelnd beugte sie sich wieder über ihre Näharbeit.

    Natürlich wusste sie, dass sie in großer Gefahr schwebte, solange sie hier war. Allen voran durch die anderen Verbrecher in der großen Höhle. Sie musste so schnell wie möglich von hier weg. Wenn sie Brodie berichtete, was sie herausgefunden hatte, dann würde er den wahren Schuldigen schon finden.

    Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass jemand versuchte, es so aussehen zu lassen, als ob die Camerons für die Angriffe verantwortlich waren. Und der einzige Grund, warum jemand das tun würde, war, Unfrieden zwischen den beiden Clans zu stiften, deren lange währende Feindschaft vor noch nicht allzu langer Zeit beigelegt worden war.

    Wer wollte also Brodies und Arabellas Clans gegeneinander aufhetzen? Wer hätte etwas davon, wenn die alte Fehde wieder auflebte? Unglücklicherweise kannte sie sich mit den Machenschaften der Mächtigen zu wenig aus, um das beurteilen zu können. Doch Brodie könnte es. Wenn sie nur irgendwie zurück nach Drumlui kommen konnte …

    „Ich kann deine Gedanken beinahe bis hier drüben hören, Mädchen“, sagte Iain von der anderen Seite der Höhle. Er hatte den Rücken gegen die Felswand gelehnt und seine langen Beine vor sich ausgestreckt. „Vielleicht sagst du mir einfach, worüber du so angestrengt nachdenkst. Wer weiß, vielleicht fällt mir eine Lösung für dein Problem ein.“

    Erneut versuchte er, den verführerischen Räuber zu spielen. Seine Stimme klang tief und sinnlich, und Fia verstand, warum die Frauen reihenweise in seine Arme und in sein Bett sanken.

    „Ich konzentriere mich nur auf meine Arbeit“, gab sie zurück, ohne den Blick zu heben. Sie wusste, dass er sie mit einem herausfordernden Lächeln und spöttisch funkelnden Augen anblicken würde, wenn sie zu ihm aufsah. „Wenn ich es nicht einmal schaffe, meine Kleider zu flicken, dann lasst Ihr Euch womöglich andere Aufgaben für mich einfallen.“

    Verdammt! Warum hatte sie das gesagt? Ihre Worte hatten beinahe so anzüglich geklungen wie seine eigenen. Da stand er auf und kam langsam auf sie zu. Fia spürte, wie die Spannung zwischen ihnen immer stärker wurde. Er kniete sich neben sie auf den Boden, nahm ihr das Nähzeug aus der Hand und warf es zur Seite. Dann griff er nach der Schere und schob sie so weit weg, dass sie außer ihrer Reichweite lag.

    „Schluss mit Kochen, Putzen und Nähen, Ilysa. Du schuldest mir eine Belohnung“, sagte er. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es ein wenig an, sodass sie seinem Blick nicht länger ausweichen konnte.

    „Eine Belohnung?“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Was meinte er? Würde er … würden sie … jetzt?

    „Dafür, dass ich deine mörderischen Absichten vor Lundie und den anderen verschwiegen habe.“ Er strich ihr mit dem Finger über die Wange, über ihren Hals, sodass sie erzitterte. Aus Angst? Aus Erregung? Sie wusste es nicht.

    „Dafür, dass ich mich beherrsche. Andere Männer hätten die Situation schon längst ausgenutzt, wenn sie eine Frau wie dich in der Nähe hätten.“ Jetzt ließ er einen Finger am Ausschnitt ihrer Tunika entlanggleiten, und Fia stockte der Atem. Ganz langsam fuhr er mit dem Finger auf der anderen Seite ihres Halses wieder hinauf, strich sanft über ihr Ohrläppchen … über ihre Wange … ihren Mund.

    „Nun sag schon, Ilysa“, flüsterte er und beugte sich zu ihr. Nur ein Hauch Luft trennte ihre Münder voneinander, und als er erneut sprach, konnte sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren. „Muss ich mir meine Belohnung selbst holen, oder gibst du sie mir freiwillig?“

8. KAPITEL

    Er war schon immer ein entschlossener Mann gewesen. Wenn Niall sich für etwas entschieden hatte, dann blieb er so lange dabei, bis die Sache erledigt war. Wenn man ihn um eine Entscheidung bat, dann traf er sie ohne Zögern. Und als sein Patenonkel, der König, ihm das Angebot unterbreitete, ihm all das zurückzugeben, was er verloren hatte, wenn er den wahren Schuldigen hinter den Angriffen fand, hatte er sofort und ohne nachzudenken eingewilligt.

    Doch als er jetzt vor dieser Frau kniete, konnte er sich einfach nicht entscheiden, ob er sie hier auf der Stelle nehmen oder weglaufen sollte. Oh, in seinen Lenden spürte er nur allzu deutlich, wie die Entscheidung ausfallen würde, wenn er die freie Wahl hätte, aber wenn er an die Konsequenzen dachte, dann bekam er Bedenken.

    Seine Vernunft riet ihm, dass sie ihm als Belohnung die Wahrheit sagen sollte, sodass er mehr über diese Frau und ihre Stellung im Mackintosh-Clan herausfinden konnte– und über den Mackintosh selbst und über die Camerons. Er brauchte Fakten, damit er sein Versprechen gegenüber dem König einlösen konnte. Er musste seine Mission erfüllen und dem König berichten, was vor sich ging. Nur dann wären seine Mutter und seine Schwestern wieder frei, und seine Ländereien, sein Titel und sein Vermögen gehörten wieder ihm.

    Doch als er jetzt ihren Mund betrachtete und sah, wie sie sich voller Sorge auf die Unterlippe biss und anschließend mit der Zungenspitze darüberfuhr, spürte er, wie sehr er sie begehrte. Heftiges Verlangen packte ihn, beinahe wäre er zu Boden gesunken, wenn er nicht ohnehin schon gekniet hätte, und er fühlte, wie seine Männlichkeit vor Erregung pulsierte und sich kraftvoll aufrichtete.

    In ihrem letzten Kuss hatte eine solch unschuldige Unerfahrenheit gelegen, sie würde sich ihm nicht freiwillig hingeben, wenn er sie jetzt nahm. Damit stand es auch nicht zur Debatte. Dennoch fiel es ihm schwer, die Beherrschung zu wahren, sein Verlangen nach ihr wurde immer stärker, sodass er fürchtete, doch noch davon überwältigt zu werden. Wenn sie ihn von sich aus aufforderte, dann würde er das Angebot mit Freude annehmen. Aber ihrem Blick nach zu urteilen– einer Mischung aus Angst und Neugier– würde das nicht so bald passieren.

    Der Wind heulte mit einem Mal auf, und das Schneetreiben wurde immer dichter. Vermutlich würden sie noch mehrere Stunden, wenn nicht sogar Tage, hier festsitzen. Also lächelte er sie an.

    „Und was ist nun diese Belohnung, die Ihr Euch holen wollt?“, fragte sie.

    „Dieses Mal …“, setzte er an.

    „Dieses Mal?“ Empört stieß sie sich von ihm ab, fiel von der Holzkiste und kam mühsam auf die Knie. „Was meint Ihr damit?“

    „Jedes Mal, wenn ich dich beschützen muss oder eine deiner Fragen beantworte, bekomme ich eine Belohnung.“

    Er hob die Kiste hoch und stellte sie zur Seite. Dann bewegte er sich langsam auf Ilysa zu und sah, dass ihre Augen immer dunkler wurden, je näher er ihr kam. Er war sich sicher, dass sie genauso viele Fragen an ihn hatte wie er an sie. Das erkannte er daran, wie sie die Augen zusammenkniff. Vielleicht würde sein Belohnungssystem funktionieren, und er würde doch bekommen, was er wollte. Er musste lächeln.

    „Nur ein Verbrecher würde …“

    „Ich habe nie behauptet, etwas anderes zu sein.“

    „Ein echter Ehrenmann würde niemals …“

    „Ich würde mich auch niemals als einen solchen bezeichnen, Mädchen.“ Er beugte sich vor. „Mach dir also keine Hoffnungen, dass ich irgendetwas anderes bin als das, was du hier vor dir siehst.“ Er deutete mit den Händen auf sich.

    „Ein Dieb und ein Rohling, der eine Frau ihre Tugend rauben würde, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben und ohne auch nur einen Augenblick zu zögern!“ Sie schien von ihren Worten genauso überrascht zu sein wie er selbst.

    „Das würde ich so nicht sagen, Ilysa“, erwiderte er und beugte sich noch weiter vor, sodass sich ihre Gesichter beinahe berührten. „Bei dir würde ich schon sehr genau darüber nachdenken.“ Ihre Wangen wurden von einer sanften Röte überzogen, und sie bewegte ein paar Mal die Lippen, brachte jedoch kein Wort hervor. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder.

    „Ist das die Belohnung, die Ihr haben wollt?“, fragte sie.

    Sie erschauderte vor Angst, und er hob seine Rechte und legte sie unter ihr Kinn. Dann fuhr er ihr mit dem Daumen über ihre bebenden Lippen und schüttelte den Kopf.

    „Nein. Das nicht“, flüsterte er. „Nur ein Kuss.“

    Er sah die Überraschung in ihren Augen aufblitzen, doch dann lehnte sie sich zurück, sodass seine Hand von ihrem Kinn glitt.

    „Benutzt Ihr … wieder Eure Zunge, wenn Ihr … das tut?“

    Niall konnte sich das Lachen nicht verkneifen, ihre Frage war so entzückend unschuldig. Sie war ganz anders als die Frauen, die er kannte, so frisch und ehrlich und kein bisschen affektiert. Am Hofe waren die Frauen intrigant und berechnend und gaben sich jedem hin, von dem sie sich einen Vorteil versprachen. Als Patensohn des Königs war er genauso oft ausgenutzt worden wie er selbst andere benutzt hatte.

    Aber dieses Mädchen hier– Ilysa– sie konnte einem mit ihrer Unschuld das Herz rauben. Er musste also gut darauf aufpassen, falls sie länger hier eingesperrt sein würden.

    „Ja, ich werde meine Zunge benutzen“, sagte er. „Und wenn du dich nicht bewegst, verspreche ich dir, dass meine Hände hier bei mir bleiben, an meiner Seite. Du kannst mich jedoch überall berühren, wo du willst.“

    „Das würde ich niemals tun“, sagte sie. Dann stieß sie, zu seiner großen Überraschung, leise ein paar der unanständigsten Schimpfwörter aus, die er seit Langem gehört hatte. Er hätte niemals gedacht, dass dieses Mädchen genauso gut fluchen konnte wie ein Räuber.

    Niall wollte Ilysa lieber nicht darauf hinweisen, dass er sich auf sie werfen und mit ihr machen konnte, was er wollte, noch ehe sie Luft holen konnte, um zu schreien. Doch in diesem Moment konnte er an nichts anderes denken als daran, dass sie ihm gestatten musste, ihre süßen Lippen zu küssen, ohne Widerrede und ohne Gegenwehr.

    Und zwar jetzt!

    Als er sich nach vorne neigte, presste sie ihre Augen fest zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, als erwarte sie etwas Furchtbares. Niall nahm die Herausforderung an und streifte sanft mit seinen Lippen über ihre.

    Dann küsste er sie, langsam und zärtlich und umspielte sanft ihre Lippen. Er spürte, dass sie gebannt stillhielt, und genoss seinen Triumph. Nach einer Weile ließ er den Kuss etwas fordernder werden, und ihre Lippen, die sie fest zusammengepresst hatte, wurden langsam weich und gaben schließlich nach. Er lächelte im Stillen, während er sie genüsslich weiter küsste.

    „Genau so“, raunte er und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Dann kam er noch näher an sie heran und leckte mit der Zungenspitze über ihre vollen Lippen. Immer wieder zog er die Umrisse nach und forderte Ilysa heraus, bis sie schließlich den Mund leicht öffnete, damit er … ‚das‘ tun konnte.

    Und er tat ‚es‘. Zärtlich umspielte er ihre Zungenspitze, um sie dazu zu bringen, seinen Kuss zu erwidern. Ihr ganzer Körper bebte, doch sie versuchte nicht, sich von ihm loszumachen. Daher ging er davon aus, dass er diese Schlacht gewonnen hatte. Er drückte sich fest gegen sie, damit er die Hitze spüren konnte, die von ihr ausging. Doch, wie versprochen, berührte er sie nicht mit den Händen.

    Mit einem Mal merkte er, wie sie an seinem Mund einen Seufzer ausstieß. Das war das Zeichen, auf das er gewartet hatte. Sofort begann er, ihre Zunge mit seiner zu umkreisen, bis Ilysa sich schließlich darauf einließ und sein Zungenspiel erwiderte. Am liebsten hätte er vor Freude über seinen Triumph laut gejubelt, doch er beherrschte sich und genoss stattdessen die verzehrende Lust, die nun in ihm aufstieg. Er hatte dieses unschuldige Mädchen dazu gebracht, sich seinem Kuss hinzugeben. Er spürte, wie er noch härter wurde, als sie begierig an seinen Lippen saugte. Zu seiner großen Überraschung krallte sie plötzlich ihre Finger in seine Tunika.

    Er hatte sie necken wollen, als er gesagt hatte, dass sie ihn berühren konnte, und hatte niemals erwartet, dass sie es tun würde. Jetzt wurde er von so brennendem Verlangen gepackt, dass er es kaum noch aushalten konnte und er es nur mit Mühe schaffte, die Kontrolle über sich und seine Hände zu bewahren. Jeden Moment würde sie sich von ihm losmachen. Doch, nein, sie blieb stehen, so wie sie es ausgemacht hatten, und nun war er derjenige, der sich von ihr löste.

    Er küsste sie noch ein paar Mal sanft auf die Lippen, dann gab er sie frei und betrachtete lächelnd ihre roten, vom Küssen geschwollenen Lippen. Noch mehr als über den Kuss freute er sich darüber, dass sie ihn weiterhin festhielt. Er musste zugeben, dass trotz ihrer Unerfahrenheit viel Feuer in ihr steckte, das hatte nicht erwartet.

    Oh ja, diese kleine Unschuld würde sein Verderben sein … mit ihren verführerischen grünen Augen. Dieser Kuss hatte ihn mindestens genauso durcheinandergebracht wie sie. Nun hob sie die Lider und bemerkte, dass sie noch immer seine Tunika festhielt. Er konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, sie hingegen zog grimmig die Stirn in Falten. Dann lief sie so weit von ihm weg, wie es in der Höhle möglich war. Am liebsten wäre er ihr gefolgt, sein Verlangen nach ihr war immer noch so stark, dass er sie gern sofort wieder geküsst hätte. Doch er wusste, dass er ihr ein wenig Zeit und Abstand lassen musste. Wieder wurde das Tuch am Eingang vom Wind umhergeweht, das Wetter war die perfekte Ausrede, um ihr einen Moment zu geben, um sich zu sammeln. Und der Schnee würde auch ihn wieder abkühlen, denn er hatte das Gefühl, als ob ihm das Blut siedend heiß durch die Adern schoss.

    „Ich muss mich um die Pferde kümmern.“ Dann zwang er sich dazu, hinaus in die Kälte zu treten, und zog sich seinen Umhang fest um die Schultern. Er spürte, wie der Wind und der Schnee seine Haut abkühlten, doch innerlich stand er noch immer in Flammen. Mit schnellen Schritten ging er zu der Höhle, in der die Pferde untergebracht waren, und sah nach, ob alles in Ordnung war. Die Tiere hatten sich ängstlich aneinander gedrängt.

    Zurück im Freien blieb er einen Moment lang stehen, um zu lauschen. Von Zeit zu Zeit hörte er eine Stimme oder Gelächter, die anderen waren also noch wach. Dann ging er zurück zu der Höhle, in der das Mädchen war. Als er sich bückte und eintrat, betete er, dass er stark genug sein möge, sein Verlangen nach der unschuldigen Schönheit zu bezwingen.

    Er hatte gedacht, dass seine Begierde nachlassen würde, wenn er sie erst geküsst hatte, doch er hatte sich geirrt. Das Gegenteil war der Fall. Er musste nur einen kurzen Blick auf sie werfen, um zu wissen, in welcher Gefahr er sich befand.

    Er hatte sie geküsst! So wie Brodie seine geliebte Arabella küsste! Voller Begierde und Leidenschaft. Es war die Art von Kuss, bei der es nicht nur beim Küssen blieb. Die Art von Kuss, nach dem sich der Lord und die Lady in ihr Gemach zurückzogen und stundenlang nicht wieder herauskamen.

    Fia musste gegen ihren Willen zugeben, dass sein Versuch, sie zu verführen, Spuren bei ihr hinterlassen hatte. Sie konnte noch immer seine Lippen auf ihren spüren, und der Gedanke an das Spiel mit seiner Zunge löste ein heißes Verlangen in ihr aus, das so stark war, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte als … mehr davon zu bekommen! Sie wollte wissen, wie es war, wenn sich dieses Verlangen in ihr entlud. Noch immer spürte sie ein heißes Pulsieren in ihrem Inneren, als sie die Hand an ihrem Bauch hinabgleiten ließ.

    Am liebsten hätte sie laut über ihre eigene Dummheit gelacht.

    Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass sie sicher vor ihm war, weil er ihr versprochen hatte, sie nicht anzufassen. Und sie hatte geglaubt, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn er sie mit der Zunge berührte. Doch warum hatte niemand sie davor gewarnt, wohin ein solcher Kuss führen konnte. Was er in einem weckte? Verdammt! Warum war sie schwach geworden und hatte ihn berührt?

    Sein Brustkorb hatte sich so hart und muskulös angefühlt, und sie hatte sich beherrschen müssen, um nicht mit den Händen unter sein Hemd zu fahren, damit sie seine Hitze spüren konnte. In diesem Moment war es zu spät gewesen … sie hatte gewusst, dass sie verloren war. Ihre Lippen hatten wie Feuer geglüht, und sie war ganz in seinem leidenschaftlichen Kuss versunken. Es war zwar nicht mehr als ein Kuss gewesen, doch sie wusste, dass sie für immer verloren war.

    Wie konnte sie ihn jetzt noch ansehen, jetzt, da sie wusste, dass sie kurz davor gewesen war, sich mit ihm zu versündigen? Und, was noch schlimmer war, er hatte sich über sie lustig gemacht, sie hatte das spöttische Funkeln in seinen blauen Augen gesehen, als er ihr versprochen hatte, sie nicht anzufassen. Dabei hatte er schon die ganze Zeit geplant, was er mit ihr tun würde! Sie zog ihren Umhang noch fester um ihre Schultern, damit er auch nicht das Geringste von ihr sehen … oder, Gott bewahre, berühren konnte.

    Als sie hörte, dass er zurückkam, kauerte sie sich dicht gegen die Höhlenwand, zog die Beine zu sich heran und legte die Arme um ihre Knie. Als er das Tuch zur Seite zog und eintrat, fuhr eine kalte, nasse Böe durch die Höhle. Sie beobachtete ihn vorsichtig, obwohl sie den Kopf gesenkt hatte, und hielt erschrocken die Luft an, als er vor ihr stehen blieb und seinen Umhang zur Seite warf. Sofort spürte sie, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.

    Die Erinnerung an die Berührung ihrer Lippen und an ihr schamloses Verhalten ließen sie den Kopf auch weiterhin gesenkt halten. Ohne es zu wollen entfuhr ihr ein leises Seufzen, das in der fast leeren Höhle deutlich zu hören war. Er stieß kurz und heftig den Atem aus, drehte sich dann aber um und begann energisch und ohne ein Wort zu sagen, ihre Vorräte zu sortieren.

    Sie beobachtete ihn, während er vor sich hin arbeitete und sich schließlich aus einem Leintuch und ein paar Decken ein halbwegs warm aussehendes Lager baute. Dann schlüpfte er unter die Wolldecken, streckte sich aus und verschränkte die Arme im Nacken. Für einen Moment war nichts anderes zu hören als der tosende Sturm.

    „Ah …“ Er rollte sich auf die Seite und blickte zu ihr herüber. Das kalte Gestein drückte schmerzhaft gegen ihren Rücken. „Ich weiß, dass du mich sehen kannst, Mädchen. Tu nicht so.“

    „Ja, ich kann Euch sehen“, gab sie zu, blickte ihm jedoch noch immer nicht in die Augen. Sie wollte den Spott und die Selbstgefälligkeit darin nicht sehen.

    „Hier ist noch genug Platz für dich“, sagte er in lockendem Ton. Einen Teufel würde sie tun!

    „Mir geht es sehr gut hier drüben“, gab sie zurück. Doch leider bewegte sie sich genau in diesem Moment so unglücklich, dass ihr eine Felsnase in den Rücken stach und sie vor Schmerz hörbar die Luft einsog.

    „Wenn die Kälte und die Feuchtigkeit in deine Knochen dringen, kannst du dich morgen gar nicht mehr bewegen.“

    „Könnt Ihr nicht ein wenig Torf verbrennen?“

    Als sie damals hier gewesen war, hatten sie sich auf diese Weise warm gehalten. Die Höhle hatte oben einen Abzug, durch den der Rauch nach draußen wich. Doch dann fiel ihr ein, dass sie ihr Wissen für sich behalten musste.

    „Also, willst du weiter stur sein, oder nimmst du mein Angebot an?“, fragte er und rollte sich wieder auf den Rücken. „Dougal hat ja keine Ahnung, was ihm mit dir erspart geblieben ist. Ein Glück für ihn, dass ich dich entführt habe.“

    Bei seinen Worten traten ihr die Tränen in die Augen, und sie blinzelte ein paarmal, damit er es nicht sah. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie Dougal oder ihre Familie nach ihrer Entführung über sie denken würden. Sie wusste, dass ihre Eltern am Boden zerstört sein würden und dass es ihnen das Herz brechen würde. Aber was war mit den anderen Leuten im Dorf?

    Eines wusste sie jedoch genau: Das, was Dougal ihr an jenem schicksalsträchtigen Tag angeboten hatte, war nicht mehr möglich. Auch wenn Iain sie nur ärgern wollte, in diesem Punkt hatte er recht: Alle Bewohner von Drumlui würden sie als gefallene, ehrlose Person betrachten. Als Ehefrau käme sie nicht mehr infrage. Vielleicht würde man sie noch nicht einmal mehr als Dienerin oder als Kindermädchen arbeiten lassen, da sie in aller Augen eine Geschändete war, eine Beschmutzte.

    Wenn sie Brodie davon überzeugen konnte, dass sie ihre Tugend bewahrt hatte, dann würde er vielleicht Verständnis zeigen. Arabella würde auf jeden Fall Nachsicht mit ihr haben. Und ihre Familie würde überglücklich sein, wenn sie überhaupt wieder nach Hause zurückkehrte. Sie würde allerdings jeden Tag den anderen Leuten im Dorf in die Augen sehen müssen. Und die würden ihr nicht glauben, dass Iain Dubh und seine Bande sich nicht an ihr vergriffen hatten. Nicht nur ihr Ruf, nein, ihr ganzes Leben war ruiniert.

    Sie musste von hier weg, so schnell wie möglich! Sie musste nach Hause. Panik stieg in ihr auf, und sie verspürte den unbändigen Drang, einfach loszurennen.

    Lauf! Jetzt! Egal wohin!

    Fia sprang auf und stolperte auf den Eingang der Höhle zu. Sie dachte weder darüber nach, was sie unterwegs brauchen würde, noch, wohin sie gehen wollte. Sie wollte einfach nur weg von hier. Als sie nach dem Tuch am Eingang griff, packte er sie und hob sie hoch, sodass ihre Füße in der Luft baumelten. Noch ehe sie sich wehren konnte, hatte er sie schon in ihren Umhang eingewickelt und auf sein Nachtlager gelegt.

    „Nicht doch“, flüsterte er sanft. „Ich weiß nicht, was ich gesagt habe, dass du so reagierst, aber es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“

    Fia wand sich verzweifelt umher, doch er hielt sie mit seinen starken Armen fest gegen seine breite, muskulöse Brust gedrückt.

    „Lasst mich gehen! Ich flehe Euch an“, bat sie ihn. „Ich muss nach Hause.“

    „Auch ohne Sturm würde ich dich nicht dorthin zurückgehen lassen, Mädchen.“

    „Ich muss aber. Ich muss ihnen sagen … sie müssen doch wissen …“ Er zog sie noch näher zu sich heran und legte ihren Kopf in die Mulde zwischen seiner Schulter und seinem Hals. Sie versuchte ihn abzuwehren, aber irgendwie fühlte sie sich plötzlich … warm und geborgen.

    „Was musst du ihnen sagen?“, wollte er wissen.

    „Dass ich nicht ruiniert bin. Dass ich Dougal heiraten kann. Dass ich nicht … entehrt bin.“

    Er erwiderte nichts, wiegte sie nur langsam in seinem Arm hin und her. Sie spürte, wie er ihr mit seinen starken Händen über den Rücken strich, auf und ab, in aller Ruhe. Ohne ein einziges Wort zu sagen, hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er ihre Situation verstand, denn egal, ob sie sich ihm hingab oder nicht, ihr Name war für alle Zeiten ruiniert, und ihr Leben würde nie wieder so sein, wie es einmal war.

    Wieder versuchte sie, sich von ihm loszumachen, sie wollte die Wahrheit einfach nicht akzeptieren. Doch er hielt sie weiter im Arm, bis sie sich schließlich beruhigte. Dann rieb er ihr sanft den Rücken, um sie zu wärmen und zu trösten. Langsam merkte sie, dass sie immer schläfriger wurde und ihr müder Geist zur Ruhe kommen wollte. Aber sie weigerte sich noch immer, zu glauben, dass es keinen anderen Ausweg für sie geben sollte. Am unerträglichsten war der Gedanke, dass sich ihre alberne Kindheitsfantasie nun zwar erfüllt hatte, sie jedoch alles und jeden, der ihr lieb war, verloren hatte.

    Es musste irgendeinen Weg geben, wie sie sich befreien konnte, ohne dass ihre Familie und ihr Leben dabei zerbrachen. Ihr musste irgendetwas einfallen.

    Als ihr langsam die Augen zufielen, schien sogar das Heulen des Windes sie zu verhöhnen, weil sie so kindisch und dumm gewesen war.

    „Was braucht Ihr?“, fragte Brodie Mackintosh.

    Alan Cameron stand mit dem Chief und einer Handvoll von dessen Vertrauten im Empfangszimmer der Lady. Brodie war sich ohne Zweifel über Fias Situation im Klaren, doch seine Kusine Arabella schien das ganze Ausmaß der Geschehnisse nicht wahrhaben zu wollen.

    „Ein paar Vorräte“, gab Alan mit einem Achselzucken zurück. Für gewöhnlich lebte er nur von Dingen, die er unterwegs fand. Aber ein wenig Hafer und etwas Trockenfleisch konnten nicht schaden.

    „Soll dich jemand begleiten?“, erkundigte sich Rob Mackintosh. Der Kommandant des Chattan-Bündnisses schien es nicht zu mögen, wenn er im Hintergrund war.

    „Nein, ich arbeite am liebsten allein“, antwortete Alan. Rob sah grimmig zu Brodie, offensichtlich war er nicht gerade erfreut über dessen Entscheidung.

    „Brodie, ich denke nach wie vor, dass wir mehr Männer losschicken sollten“, sagte er nun. „Selbst Alan schafft es nicht, das ganze Land abzusuchen.“

    „Nein, Rob“, antwortete Brodie. „Fürs Erste will ich so wenig Aufsehen erregen wie möglich.“ Denn mehr Aufsehen bedeutete, dass man von ihm verlangen würde zu handeln, und dazu war es seiner Ansicht nach zu früh. Brodie wollte sich auf keinen Fall zu einer verfrühten Entscheidung hinreißen lassen.

    Und je weniger von Fias Entführung wussten, desto besser. Die Männer, die das getan hatten, waren auch für die Überfälle und für den Tod des alten Mannes verantwortlich. Man konnte sich also denken, in welcher Verfassung das Mädchen war. Wenn Fia überhaupt noch am Leben war, dann hatten sie ihr bestimmt Schreckliches angetan. Dennoch würde er alles versuchen, um sie zu finden. Wenn er schon ihren Ruf nicht retten konnte, dann doch zumindest ihr Leben.

    „Finde sie und bring sie zurück, Alan. Schick mir sofort eine Nachricht, wenn du irgendetwas brauchst“, sagte er.

    „Aye, Brodie.“ Alan nickte ihm zu und wandte sich dann an Arabella.

    Er hatte vor vielen Jahren auch sie gefunden, nachdem man sie entführt hatte. Damals hatte er Fia zum ersten Mal gesehen, sie war noch ein kleines Mädchen gewesen, das mit den geächteten Männern und Frauen des Mackintosh-Clans zusammenlebte. Und er hatte Brodie vor der Hinrichtung durch seinen Onkel, den Cameron, bewahrt.

    „Ich werde sie finden, Bella“, sagte er. „Das verspreche ich dir.“

    „Du musst sie zurück nach Hause bringen, Alan. Zu uns und zu ihren Eltern.“ Die Trauer in der Stimme seiner Kusine brach ihm beinahe das Herz.

    Er nickte dem Mackintosh noch einmal zu und verließ umgehend das Gemach. Dann ritt er zum Dorf, um das letzte Licht des Tages zu nutzen, falls es noch irgendwelche Spuren von dem Mädchen gab. Inzwischen war es nun schon fast fünf Tage her, dass Fia verschleppt wurde, und es war mitten im Dorf passiert, wo fast ununterbrochen Leute umherliefen und dadurch Spuren verwischten. Es würde sehr schwierig werden, etwas zu finden, wenn nicht sogar unmöglich.

    Alan stieg ab, kniete sich hin und betrachtete ein paar Abdrücke im Schlamm. Er wusste, dass die Angreifer in mehreren kleinen Gruppen und in unterschiedliche Richtungen getürmt waren. Nachdenklich sah er sich um und versuchte, sich zu entscheiden, welchen Weg er als Erstes einschlagen sollte.

    Wenn er Verfolger abschütteln wollte, dann würde er durch den Fluss reiten. Die Spuren von drei Pferden, die Richtung Fluss galoppiert waren, konnte man noch deutlich erkennen. Drei Männer, das passte auf die Beschreibung. Einige Dorfbewohner hatten gesehen, dass Fia von drei Männern mitgenommen worden war.

    Sie würden an einem Treffpunkt wieder zusammenkommen. Vor dem Überfall hatte man sie nirgends gesehen. Im Osten und im Süden lagen die Ländereien der Mackintoshs und der Camerons. Im Westen und im Norden waren die Berge. Dort gab es nichts, wo man sich länger aufhalten konnte. Es sei denn …

    Konnte es sein, dass sie den geheimen Unterschlupf von Brodie und seinem Clan entdeckt hatten? Brodie und seine Familie hatten sich dort monatelang versteckt gehalten, da sowohl Brodies eigener Vetter als auch Alans Clan ihn, den Nachfolger des Camerons, hatten umbringen wollen. Die Höhlen waren ein idealer Rückzugsort, da sie hoch genug lagen und es nur wenige Männer brauchte, um sie zu verteidigen.

    Hatten sie Fia dorthin gebracht?

    Er drehte sich um und blickte auf die Burg. Morgen würde er nach Westen reiten. Im ersten Morgengrauen würde er aufbrechen.

    Er ließ Glenlui hinter sich und ritt gen Westen. Doch dann verschwanden die Spuren plötzlich. Wie er vermutet hatte, waren die Angreifer durch den Fluss geritten. Er beschloss, seiner Ahnung zu folgen und in das ehemalige Lager von Brodies Clan in den Bergen zu reiten. Doch noch ehe er den Geheimpfad einschlagen konnte, zog ein heftiger Sturm auf, der ein Weiterkommen unmöglich machte. Er würde sich wohl oder übel einen halbwegs trockenen Unterschlupf suchen müssen.

    Glücklicherweise fand er gerade noch rechtzeitig eine kleine Steinhütte, in der er und sein Pferd unterkommen konnten. Es war zwar nicht besonders komfortabel, aber es musste fürs Erste reichen.

    Alan sah sich um. Wenigstens gab es ein paar Vorräte und einige warme Decken. Die Mackintoshs sorgten dafür, dass diese Hütten immer so ausgestattet waren, dass man zur Not ein paar Tage darin überleben konnte, denn um diese Jahreszeit zogen häufig heftige Stürme auf. Wenn man Pech hatte, konnte einem das Wetter in den Bergen zum tödlichen Verhängnis werden.

    Zwei Tage später hatte der Schneefall zwar aufgehört, dafür regnete es jetzt ununterbrochen, und zwei weitere Tage später waren sowohl die Straße, die nach Glenlui zurückführte, als auch der Weg zu dem geheimen Lager den Berg hinauf unpassierbar geworden. Alan hatte es sich wohl oder übel eingestehen müssen, als er auf einer kurzen Erkundungstour bis zum Knie im Schlamm stecken geblieben war.

    Er musste abwarten, bis der Regen nachließ und die Wege wieder passierbar waren. Dennoch war er guter Dinge, denn wenn er in diesem Wetter nicht vorankam, dann konnten Fias Entführer ebenso wenig vorankommen.

9. KAPITEL

    Als sie endlich aufhörte, sich gegen seine Umarmung zu wehren, fühlte Niall, wie alle Anspannung aus ihrem Körper wich. Genauso plötzlich wie ihre Panik gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. Als der Anfall begann, ließ er sie nicht los, sondern zog sie fest an sich, um sie zu trösten und zu beruhigen. Das versuchte er sich jedenfalls einzureden, denn eigentlich hatte er ganz andere Beweggründe gehabt.

    Er wollte sie. Er wollte nichts mehr, als mit ihr zu schlafen.

    Immer wieder schaffte sie es, ihn zu verblüffen, alles, was sie tat oder sagte, war eine Überraschung. Er hatte ihren Gefühlsausbruch, der genauso unerwartet und heftig in ihr wütete wie der Sturm da draußen, nicht kommen sehen, und seine spöttische Bemerkung über ihren Freund Dougal war Schuld daran.

    Wahrscheinlich hatte sie darüber nachgedacht, welche Konsequenzen das, was hier mit ihr passierte, auf ihr Leben zu Hause haben würde. Und sie hatte recht. Eine Frau in ihrer Lage würde für alle Zeiten als geschändet gelten, selbst wenn er sie gar nicht anrührte. Selbst wenn sie es bei diesem einen leidenschaftlichen Kuss belassen würden.

    Wenn er noch Lord Niall Corbett wäre, dann wäre alles anders. Dann hätte er sich allerdings gar nicht erst mit einer Jungfrau abgegeben. Natürlich hätte ihm niemand das Recht abgesprochen, sie zu nehmen, wenn er es wünschte, doch er war keiner der Männer, die sich unerfahrene Frauen gegen ihren Willen in sein Bett holten. Wäre sie eine Adelige, dann würde er sie heiraten müssen, selbst wenn er ihr nicht ihre Keuschheit genommen hätte. Einfach aus dem Grund, weil sie mehrere Nächte allein miteinander verbracht hatten.

    Doch er war Iain Dubh, ein Dieb und ein Plünderer, in geheimer Mission für den König unterwegs. Und zu allem Übel zog er auch noch mit einer Räuberbande umher, die dafür bezahlt wurde, Brodie Mackintosh und seinem Clan Ärger zu bereiten. Und dieses Mädchen hier war nichts weiter als eine arme Bauerntochter, die darauf hoffte, die Ehefrau des unglückseligen Dougal zu werden.

    Sein Urteil über die Kleine war ziemlich abschätzig, doch er musste sich vor Augen führen, wer sie war, damit er nicht doch noch schwach wurde. Sie war einfach zu verführerisch. Wenn das alles hier so endete, wie er hoffte, dann würde er, Lord Niall, ihr dabei helfen, sich wieder ein halbwegs anständiges Leben aufzubauen.

    Schließlich war es seine Schuld, dass sie überhaupt in diesem ganzen Schlamassel steckte. Wenn er sich vor dem Angriff auf Drumlui nicht hätte ablenken lassen und einfach nur seine Rolle gespielt hätte, dann wäre diese Schönheit mit den grünen Augen und dem seidigen hellbraunen Haar einfach an ihm vorbeigegangen. Und er hätte von ihrer Unterhaltung mit dem unglückseligen Dougal gar nichts mitbekommen. Alles wäre ganz anders gekommen. Vielleicht hätte der Junge sie davon überzeugen können, dass er eine gute Partie war, und sie hätten sich zaghaft dort im Schatten geküsst. Doch stattdessen war sie mitten in ihr Verderben gelaufen.

    Wen versuchte er eigentlich von diesem Blödsinn zu überzeugen? Sie wäre ihm überall aufgefallen, egal unter welchen Umständen. Und stur, wie sie war, wäre sie zielstrebig auf den Ärger zu gerannt, statt davor wegzulaufen. Seine Beherrschung wurde auf eine noch größere Probe gestellt, als sie sich jetzt im Schlaf zu ihm umdrehte und sich an ihn schmiegte.

    Das Geräusch des Windes und des strömenden Regens hatte ihn schließlich doch einnicken lassen. Doch beim ersten Morgengrauen war er bereits wach und versuchte angestrengt, sich eine Lösung einfallen zu lassen. Wenn das Wetter wieder besser wurde, würde Lundie zu ihrem Auftraggeber reiten, um ihre Bezahlung für den letzten Überfall abzuholen und das Ziel für den nächsten Angriff zu erfahren. Bei seiner Rückkehr waren die zwei Wochen, die Lundie ihm mit dem Mädchen erlaubt hatte, vorbei.

    Was sollte er bloß mit ihr tun? Sie konnte weder hierbleiben, noch konnte er sie in Sicherheit bringen. Niall kannte den Mackintosh gut genug, um zu wissen, dass er bereits Männer losgeschickt hatte, um nach ihnen zu suchen … und nach dem Mädchen. Brodie Mackintosh tat alles, um sein Land und seine Leute zu schützen. Nur durch ihre eigene List und die ihres Auftraggebers hatten sie es geschafft, so lange unentdeckt zu bleiben.

    Doch mit dem Mädchen im Schlepptau war alles anders. Und mit diesem furchtbaren Wetter.

    Als hätte sie seine Gedanken gehört, spürte er mit einem Mal, wie sie sich neben ihm rekelte, und hörte, wie sie ängstlich den Atem einsog.

    „Guten Morgen“, sagte er und löste sanft ihre Umarmung. „Ich würde dir ja gerne sagen, dass der Sturm vorbei ist, aber leider wäre das gelogen.“ Er versuchte, seine Stimme so ruhig und beiläufig wie möglich klingen zu lassen, damit sie sich nicht noch mehr erschreckte.

    Sie rollte sich blitzschnell auf die Seite, presste ihren Umhang gegen ihren Körper und sprang auf. Panisch stolperte sie rückwärts von ihm weg, bis sie gegen die Felswand stieß.

    „Pass auf deinen …“

    Zu spät! Sie hatte sich bereits den Kopf an dem kalten, harten Gestein gestoßen und schrie vor Schmerz auf. Da schlug auch er die Decken zurück und stand ebenfalls auf. Sie befühlte vorsichtig ihren Kopf, nickte und ging ein paar Schritte umher, wohl um zu prüfen, ob ihr schwindelig war. Dann nahm sie ihr fertig geflicktes Kleid und faltete es ordentlich zusammen. Die Nadel und das Nähgarn legte sie zurück in die Holzkiste.

    „Wie lange kann so etwas dauern?“

    „Frühlingsstürme sind hier in den Highlands vollkommen unberechenbar“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

    Sie räumte die wenigen Gegenstände in der Höhle von einer Stelle zur anderen. Es kam ihm so vor, als ob sie nach einer Beschäftigung suchte, damit sie ihn weder ansehen noch in seine Nähe kommen musste. Hatte sie etwa Angst, dass er noch eine ‚Belohnung‘ von ihr haben wollte? Er hätte nichts dagegen, einen weiteren feurigen Kuss von ihr zu bekommen wie gestern. Doch es war offensichtlich, dass sie ihm aus dem Weg ging. Hatte der Kuss auf sie denn keine Wirkung gehabt?

    Oder hatte er die erwünschte Wirkung erzielt, und sie wollte es sich nicht eingestehen?

    Das musste es sein.

    Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich. Sie war dahingeschmolzen wie heißes Wachs, hatte sich fest an ihn geschmiegt und laut geseufzt. Und sie hatte ihn sogar berührt, obwohl sie zuvor verkündet hatte, dass sie so etwas niemals tun würde.

    „Ein paar Stunden noch? Ein paar Tage? Wie lange wird es deiner Meinung nach noch dauern?“

    Sie blieb ruhig stehen, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lauschte aufmerksam den Geräuschen, die von draußen hereindrangen. Ein lautes Krachen ertönte, offenbar war ein weiterer Baum dem Sturm zum Opfer gefallen. Dann schloss sie die Augen, und ihn überkam der Drang, ihre schönen, verführerischen Lippen erneut zu küssen. Doch die Situation zwischen ihnen war schon kompliziert genug. Ein weiterer Kuss würde alles nur noch schwieriger machen. Glücklicherweise öffnete sie die Augen wieder und warf ihm statt des verträumten Ausdrucks von eben einen wütenden Blick zu.

    „Wenn der Wind dreht, dann ist es bald vorbei. Ich schätze, noch ein oder zwei Tage“, sagte sie schließlich. „Wenigstens regnet es jetzt nur noch. Hätte es noch weiter geschneit, dann wären wir vielleicht wochenlang hier eingesperrt gewesen.“

    Ihm hätte es nichts ausgemacht, ein paar Wochen mit ihr hier zu verbringen und langsam, Stück für Stück, die wahren Gefühle unter ihrer sturen, abweisenden Fassade hervorzukitzeln. Sie sah ihn auf eine Weise an, als hätte sie seine Gedanken erraten. Nun ja, wenn sie tiefer an ihm hinabgeblickt hatte, dann hätte sie gesehen, woran er gedacht hatte.

    Selbst wenn sie nur noch zwei Tage hierbleiben mussten, brauchten sie mehr als die wenigen Vorräte, die sie hatten, wenn sie nicht hungern wollten. Niall lehnte sich gegen die Wand und sah ihr dabei zu, wie sie Ordnung schaffte. Sie durchsuchte die Säcke und Kisten und legte alles Essbare zusammen auf einen Haufen, weit weg vom Höhleneingang. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, richtete sie sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

    „So bleiben die Sachen trocken. Und die Tiere können sie nicht wittern.“

    Sie war also praktisch veranlagt. Und allem Anschein nach hatte sie Erfahrung mit solchen Dingen, da sie aus den Highlands stammte.

    Niall wurde klar, dass genau das der Schwachpunkt der Truppe war. Keiner der Männer stammte aus den Bergen. Das wäre kein Problem, wenn ihr Auftrag lautete, ein oder zwei schnelle Angriffe durchzuführen. Doch da die Sache nun länger dauerte, brauchten sie jemanden, der ortskundig war und sich mit dem Wetter hier oben auskannte.

    Er musste zugeben, dass es durchaus Sinn machte, Fremde für derartige Missionen anzuheuern, denn dann gab es keinerlei Loyalitätskonflikte, und niemand würde bemerken, wenn sie plötzlich verschwanden. Vor allem der letzte Punkt bereitete ihm Sorgen, denn ihm war klar, dass ihr Auftraggeber jegliche Zeugen aus dem Weg räumen lassen musste, die wussten, dass jemand anderes als die Camerons für die Angriffe verantwortlich war.

    Die anderen Männer hatten vielleicht noch nicht darüber nachgedacht. Sie dachten nie weiter als bis zu ihrem nächsten Überfall … und ihrer nächsten Bezahlung. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass man sie einfach mit dem Gold laufen lassen würde, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden. Doch Niall wusste es besser. Jemand, der mächtig genug war, um zwei der wichtigsten Highland-Clans auf diese Weise zu manipulieren, der würde keine Mitwisser hinterlassen.

    Wusste Lundie, wohin das alles führte? Niall bezweifelte es. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er erst jetzt bemerkt hatte, dass das Mädchen nun aufmerksam vor einer Felsnische in einer Ecke stand.

    „Was ist das?“, fragte er und ging zu ihr. Bei näherer Betrachtung wurde ihm klar, dass es sich um eine Feuerstelle handelte. Man konnte den Ruß noch an den Felswänden sehen.

    „Könnte es sein, dass hier mal ein Feuer gebrannt hat?“, fragte nun auch sie.

    Niall tastete die Wand ab und stieß auf ein Stück, das sich weicher anfühlte als der Rest. Er drückte kräftig dagegen, bis eine Öffnung zum Vorschein kam: der Abzug für die Feuerstelle.

    „Jetzt kannst du uns hier drin etwas kochen, solange es draußen noch regnet“, sagte er. „In diesen Höhlen haben eindeutig einmal Menschen gelebt.“

    Seine Äußerung schien sie nicht besonders zu überraschen. Niall verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Hätte er nicht so genau hingeschaut, dann wäre ihm wahrscheinlich entgangen, dass sie bei seinen Worten leicht zusammenzuckte.

    „Ja, ein paar der Mackintoshs haben vor einigen Jahren ein paar Monate hier gelebt“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Meine Mam hat mir davon erzählt. Es waren schlimme Zeiten für unseren Clan.“

    „Wenn ich Wasser hole, kannst du dann Haferbrei kochen? Doppelt so viel wie beim letzten Mal?“ Das würde so lange reichen, bis sie hier herauskamen.

    Da sie nichts erwiderte, ging er davon aus, dass sie einverstanden war, und lief nach draußen in den prasselnden Regen. Einen Moment lang stand er vor der Höhle und sah sich die umgefallenen Bäume an, die auf der Lichtung verstreut lagen. Es goss noch immer in Strömen, und der Boden war völlig aufgeweicht.

    Niall stellte den Topf auf, damit er sich mit Regenwasser füllte. Als er zu der größeren Höhle blickte, sah er, dass Lundie heraustrat. Er ging zu ihm hinüber. „Hast du die umgestürzten Bäume gesehen? Wahrscheinlich sind alle Wege unpassierbar“, erklärte er ihm, als er die Höhle betrat. Die Männer saßen träge herum, mit dem Rücken an die Felswände gelehnt, und er nickte ihnen zu.

    „In der anderen Höhle ist eine Feuerstelle. Das Mädchen macht Haferbrei für uns“, sagte er, und die anderen jubelten erfreut.

    „Ich muss etwas erledigen“, sagte Lundie. Das konnte nur heißen, dass er ihrem Auftraggeber einen Besuch abstatten wollte. „Ich kann nicht länger warten, sonst verpasse ich ihn.“

    „Das Mädchen hat gesagt, wenn der Wind dreht, hört der Sturm auf.“

    „Darauf kann ich nicht warten. Sonst gibt es kein Gold.“ Lundie blickte in die Runde. Ohne Gold waren diese Männer so unberechenbar wie der Sturm da draußen. Niall nickte, er verstand.

    „Wie lange wirst du weg sein, Lundie?“ Niall hatte sich informiert und wusste, in wessen Besitz die angrenzenden Ländereien waren. Wenn er herausfand, wohin Lundie reiten wollte, dann wusste er, wer ihr Auftraggeber war.

    „Drei Tage, schätze ich“, gab Lundie zurück.

    Das war mehr, als er bislang preisgegeben hatte. Lundie könnte in dieser Zeit von hier zur Westküste und wieder zurück reiten. Er konnte aber auch Inverness im Norden oder Invenary im Süden als Ziel haben. Es war auch genug Zeit, um bis nach Edinburgh zu gelangen. Es gab zu viele Möglichkeiten. Das Gebiet, das in Frage kam, war zu groß. Er brauchte noch mehr Informationen.

    „Sag mir, ob du etwas brauchst.“ Niall ließ seine Worte einfach so stehen. „Ich bringe den Haferbrei zu euch, sobald er fertig ist.“

    „Wird es Probleme mit ihr geben, wenn ich dir während meiner Abwesenheit das Kommando überlasse?“

    Die anderen hatten Lundies Frage gehört und wandten ihnen die Köpfe zu.

    „Ich bin mir sicher, dass die Männer wissen, dass sie ihr Gold nur bekommen, wenn sie deine Anweisungen befolgen, Lundie.“

    „Nach meiner Rückkehr statten wir der nächstgelegenen Stadt einen Besuch ab. Ich werde dafür sorgen, dass wir dort alle auf unsere Kosten kommen.“ Die Aussicht darauf, sich schon bald mit ein paar käuflichen Frauen vergnügen zu können, trieb den Männern ein glückliches Lächeln ins Gesicht.

    „Wenn sie weiter für uns kocht, dann lassen wir sie in Ruhe“, rief Martainn. Er schien froh darüber zu sein, diese lästige Aufgabe losgeworden zu sein.

    Niall nahm sich das Eisengestell, an dem der Topf aufgehängt wurde, und ging zurück zur anderen Höhle. Der Pfad war glitschig. Schließlich, nachdem er auf der kurzen Strecke ein paarmal beinahe ausgerutscht war, erreichte er den Eingang.

    Er wollte das Nachtlager nicht nass oder dreckig machen, daher klopfte er den Großteil des Schlamms von seinen Stiefeln. Niall hatte gedacht, dass er genug Lärm gemacht hatte, um seine Rückkehr anzukündigen, doch das Mädchen zuckte erschrocken zusammen und lief schnell auf die andere Seite der Höhle, als er eintrat. Ihr Verhalten kam ihm mehr als verdächtig vor. Und dann sah er ihn: seinen Lederbeutel. Er lag auf dem Boden, sie musste ihn fallen gelassen haben.

    „Was zum Teufel machst du da, Mädchen?“ Er ging langsam auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen.

10. KAPITEL

    Der normalerweise heitere Ausdruck war aus seinem Gesicht gewichen, sodass Fia erschrocken von seinen Sachen wegging. Dann strich sie sich über die Stirn und sah ihn vorsichtig an, während er langsam auf sie zukam, bis er schließlich vor ihr stehen blieb. Da packte er sie und zog sie an den Schultern nach oben, bis ihre Füße in der Luft baumelten. So hoch, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten.

    Beinahe.

    Sie konnte seine Wut deutlich spüren, genau wie die Kälte, die aus seinen durchnässten Sachen strömte.

    „Ich habe dich gefragt, was du da machst.“ Er schüttelte sie und sah ihr tief in die Augen. „Sag es mir.“ Seine Stimme war jetzt rauer und lauter, als sie es je bei ihm gehört hatte.

    „Ich habe nach etwas gesucht, womit … womit ich Feuer machen kann“, stotterte sie. Sie wollte auf die Stelle zeigen, doch er hielt sie so fest, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte. „Ich dachte …“

    „Was?“

    „Da war keiner in der Nähkiste und auch sonst nirgends“, brachte sie schließlich hervor. „Ich dachte, hier wäre vielleicht einer drin.“

    Er bewegte sich nicht, blieb einfach nur so stehen. Zum ersten Mal seit ihrer Entführung fühlte Fia sich wirklich bedroht … und zwar seinetwegen.

    „Wirklich, Iain“, flüsterte sie. „Ich habe nur nach einem Feuerstein gesucht.“

    Seine Wut ließ ein wenig nach, und er nickte ihr zu. Dann stellte er sie wieder auf dem Boden ab und atmete ein paarmal tief durch.

    „Ich bewahre ihn hier auf“, sagte er und griff sich an den Gürtel. Er zog einen Stein und ein kleines Stück Metall aus dem Lederbeutel, der daran befestigt war, und reichte es ihr.

    Mit zitternden Händen nahm sie die Gegenstände entgegen und presste sie ängstlich gegen die Brust. Niemand mochte es, wenn man in seinen persönlichen Habseligkeiten herumwühlte. Doch sie hatte es schließlich nicht ohne Grund getan.

    Er stopfte die Ledertasche in einen größeren Beutel und warf ihn in eine Ecke hinter ein paar Kisten, wo sie nur schwierig herankommen würde. Dann lief er zum Eingang, hob etwas vom Boden auf und reichte es ihr.

    „Hier, daran kannst du den Topf aufhängen.“

    Sie sah, dass er das Eisengestell geholt hatte, das sie gestern zum Kochen benutzt hatte. Er war extra deswegen zur anderen Höhle hinübergegangen. Fia machte einen Schritt zurück und wartete, bis er es über der Feuerstelle aufgestellt hatte. Er ging wieder hinaus, brachte den mit Wasser gefüllten Topf herein und hängte ihn an das Gestell. Dann entfachte er ein Feuer. Sie wartete, bis das Wasser heiß wurde, und bereitete den Hafer vor.

    Zu Hause ließen sie das Feuer niemals ausgehen, damit man immer einen Eintopf oder eine heiße Suppe zubereiten konnte. Jetzt würde es etwas länger dauern, da das Feuer erst in Gang kommen musste. Sie hatte also genug Zeit, um ihr Kleid fertig zu nähen.

    Als Fia sich umdrehte, um die Kiste mit dem Nähzeug zu holen, stand Iain Dubh plötzlich fast nackt vor ihr.

    Ihr erster Gedanke war, dass er wegen des schwarzen Haares seinen Namen Dubh, „Dolch“, hatte, denn es erstreckte sich spitz zulaufend über seinen Brustkorb und seinen Bauch und verschwand schließlich als dünner Streifen in seiner Hose.

    Sie hatte zwar bereits die Oberkörper einiger Männer gesehen, doch keiner von ihnen war so kräftig und männlich wie der von Iain gewesen.

    Schnell wandte sie den Blick ab, wie man es von einer sittsamen Jungfrau wie ihr erwartete. Aber im selben Moment dachte sie, wie gern sie seine Haut berühren würde und mit den Fingern über die dunklen, seidigen Locken auf seiner Brust fahren würde.

    Verzweifelt versuchte sie, sich weder etwas von ihrer Verlegenheit noch von ihrer Neugier anmerken zu lassen, und setzte sich entschlossen neben die Laterne, um zu nähen. Sie hielt den Kopf tief gesenkt, um nicht zu ihm hinzusehen. Vielleicht hatte er ihre Reaktion ja auch gar nicht bemerkt, dass sich ihre Wangen beim Anblick seiner nackten Brust tiefrot gefärbt hatten. Doch zu ihrer Bestürzung hatte er genau mitbekommen, was in ihr vorging.

    „Hier, Mädchen.“ Seine Stimme erklang direkt neben ihr. Er war so leise zu ihr herübergekommen, dass sie ihn gar nicht gehört hatte. „Wenn du es so herum hältst, geht es bestimmt besser.“ Er roch nach Leder und Regen, und seine Haut glänzte nass, und sie konnte die feuchte Hitze spüren, die von ihm ausging, als er sich zu ihr herunterbeugte, ihr das Kleid aus den verkrampften Fingern nahm und umdrehte. Jetzt war er ihr so nahe, dass seine Körperwärme auf sie abstrahlte.

    Töricht wie sie war, hatte sie sich von seiner Schau ablenken lassen und versehentlich die Rückseite ihres Kleides genäht, statt der Vorderseite. Fia versuchte, sich zu beruhigen, und atmete ein paarmal tief ein und aus. Würde es ihr wirklich nichts ausmachen, dass er fast nackt war, dann würde sie sich nicht so verhalten, so viel stand fest.

    Aber es machte ihr sehr wohl etwas aus! Sie fühlte ein Prickeln am ganzen Körper, und ihre Lippen begannen leicht zu kribbeln, genau wie ihre Handflächen, die sie sie am liebsten auf seine breite Brust gelegt hätte und– Gott bewahre– weiter runter über seinen harten, flachen Bauch, zu der Stelle, an der die dunklen Locken in seiner Hose verschwanden. Schnell begann sie, im Kopf alle Mitglieder ihres Clans aufzuzählen, so wie sie es immer tat, wenn sie um Fassung rang. Sie musste sich beherrschen.

    Es hätte beinahe funktioniert, wenn er einfach wieder zurück auf seinen Platz gegangen wäre und sich etwas angezogen hätte. Doch nein, das schien er nicht im Geringsten vorzuhaben. Er ging stattdessen zwei Schritte zurück, sodass ihr Vorsatz, ihn nicht anzusehen, vollkommen dahin war. Wenn er sich doch nur die Hose nach oben ziehen würde! Wie gebannt starrte sie auf das Spiel seiner Muskeln.

    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er den Gürtel öffnete und ihn aus den Schlaufen zog. Die Nadel fiel ihr aus der Hand, und ihre Handflächen wurden ganz feucht. Langsam ließ er die Hose an seinen Hüften hinabgleiten, und Fia konnte nur mit Mühe verhindern, laut aufzustöhnen. Schnell schloss sie die Augen und stieß ein verzweifeltes Stoßgebet aus. Wenn doch nur irgendein Heiliger dort oben Mitleid mit ihr hatte!

    Sie hatte sich immer für tugendhaft und sittsam gehalten. Und gottesfürchtig. Doch zwei, nein, drei Küsse von diesem Mann hatten aus ihr eine Frau mit sündhaften Gedanken gemacht. Das Blut rauschte heiß in ihren Adern, und jede Menge unzüchtige Fantasien stiegen in ihr auf. Was war es nur, was dieser ungehobelte Räuber in ihr auslöste?

    War das der Anfang der Schande? Vielleicht ging es weniger darum, tatsächlich einen sündhaften Akt zu vollziehen, sondern vielmehr darum, es tun zu wollen? Weil die Lust und das Verlangen zu stark wurden, um sich zu beherrschen? Man nichts anderes im Sinn hatte, als ihn anzusehen? Ihn zu berühren?

    Sie wagte weder, sich zu bewegen noch zu atmen. Es war Sünde, diese Dinge zu wollen. Doch noch war nichts passiert. Wenn sie ihrem Verlangen nachgab und die Dinge, die sie dachte, in die Tat umsetzte, das wäre die eigentliche Sünde. Das wäre eine Todsünde.

    In dem Moment zog er sich die Hose ganz herunter, und Fia konnte kaum noch denken. Sie versuchte mit aller Kraft, nicht die Augen zu öffnen, um ihn anzusehen … und sich nicht mehr vorzustellen, was sie mit ihm tun wollte.

    „Ich bin auf dem Pfad ausgerutscht, alles ist mit Schlamm bespritzt“, erklärte er, ging zu seiner Tasche und zog eine saubere Hose hervor.

    „Aha …?“ Zu ihrer Bestürzung hörte sie, dass ihre Stimme heftig zitterte. Vielleicht hatte er ja nichts bemerkt. Fia musste gegen ihren Willen hinschauen, als er an ihr vorbeiging. Sein Körper kam ihr vor wie eine der Statuen aus Stein, die sie gesehen hatte, als der Lord und die Lady sie einmal mit in die Stadt genommen hatten. Seine Brust war breit und stark, seine Hüften waren schmal und fest … Und seine langen, muskulösen Beine faszinierten sie mindestens so sehr wie sein Oberkörper.

    Männer gingen vollkommen selbstverständlich mit ihrem Körper um. Die Krieger, die auf Burg Drumlui ausgebildet wurden, kämpften meist nur in Hosen, und wenn sie fertig waren, wuschen sie sich im nahe gelegenen Fluss, ohne auch nur darüber nachzudenken, dass man sie dabei sehen konnte. Nicht dass sie extra dorthin gegangen wäre, um sie zu beobachten. Auch jetzt bemühte sie sich darum, möglichst ruhig und unbeeindruckt zu wirken, obwohl es zwecklos war.

    Sie konnte die Situation nicht länger ertragen, daher legte sie ihr Kleid auf den Boden, ging sie zur Feuerstelle, um zu prüfen, wie heiß das Wasser war. Es war jedoch noch nicht heiß genug, und ihr blieb nichts weiter zu tun als zu warten. Die Hitze des Feuers vermischte sich mit der Hitze in ihrem Körper, sodass sie das Gefühl hatte, jeden Moment zu verglühen.

    Ohne sich umzudrehen, lief sie zum Eingang der Höhle, hob das Wolltuch nach oben und machte einen Schritt nach draußen. Sie hatte nicht vor, wegzulaufen, sie brauchte nur einen Moment, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen und sich abzukühlen.

    „Mädchen?“, fragte er vorsichtig hinter ihr. „Lauf nicht weg.“ Sie hörte, wie er zu ihr kam, und fluchte leise vor sich hin. Dann hob er das Tuch an und trat zu ihr nach draußen. Er trug jetzt Hose und Stiefel und kämpfte gerade mit seiner Tunika.

    „Das Feuer …“, stammelte sie. „Die Hitze …“

    Sie konnte ihm nicht erklären, was mit ihr los war, daher fing sie mit den Händen ein paar Regentropfen auf und rieb sich ihr Gesicht mit dem kalten Wasser ab, bis sie sich ein wenig besser fühlte. Er blieb hinter ihr stehen, ohne ein Wort zu sagen, und Fia dachte, dass er ihr diese kleine Freiheit wohl nicht verbieten konnte, solange sie nicht die Flucht ergriff.

    Er ging wieder ins Innere der Höhle, und Fia hörte, wie er einige Gegenstände hin und her räumte, bis er schließlich wieder zurück nach draußen kam. Wenn er so weitermachte, dann hätte sie ganz umsonst Ordnung geschaffen. Sie vermied es noch immer, ihn anzusehen, spürte aber, dass er sie eindringlich musterte. Sie war noch nicht bereit dazu, ihn ebenfalls anzublicken, sie hatte viel mehr von ihm zu sehen bekommen, als ihr lieb war. Jetzt, da sie wusste, wie er ohne Kleidung aussah, würde es zwischen ihnen nie wieder so sein wie vorher. Auf einmal zog er den rechten Arm hinter seinem Rücken hervor und reichte ihr eines der übrig gebliebenen Haferbrote.

    „Hier“, sagte er. „Du solltest etwas essen.“ Einen winzigen Augenblick trafen sich ihre Blicke, dann sah sie wieder zu Boden. „Du hast viel weniger gegessen als wir, dabei hast du hart gearbeitet. Und mit der Kopfverletzung …“ Er hielt inne und reichte ihr erneut das Brot. „Iss.“

    Am liebsten hätte sie sich geweigert, doch ihr Magen knurrte als Antwort laut auf. Sie nahm ihm eines der dünnen Brote aus der Hand und nickte ihm zu, damit er das andere für sich behielt. Schweigend blieb sie unter dem Felsvorsprung, der sie vor dem schlimmsten Regen abschirmte, stehen und aß das Brot. Doch mit einem Mal frischte der Wind auf und peitschte den Regen in ihre Richtung, sodass sie schließlich doch wieder in die Höhle ging.

    Anstatt das Tuch am Eingang zufallen zu lassen, befestigte sie eine Seite am Felsen, damit zumindest ein wenig Licht zu ihnen hineindrang. Es war zwar nicht viel, doch es war so gleich angenehmer hier drinnen. Fia ging zum Feuer, setzte sich auf die Holzkiste und nahm ihre Näharbeit wieder auf. Als das Wasser im Kessel schließlich zu köcheln begann, schüttete sie Hafer und Mehl dazu und würzte mit einer Prise Salz nach. Die Masse begann fröhlich zu blubbern, und sie deckte den Topf mit der Pfanne ab.

    Iain versuchte, so gut es ging, das Wasser aus seinen Kleidern zu wringen. Dann legte er sie über die Holzkisten, damit sie trocknen konnten. Fia sah an sich hinunter. Sie trug seine Ersatzkleidung. Also nähte sie schnell die Vorderseite ihres Kleides fertig und ersetzte die durchgeschnittenen Bänder.

    Endlich! Wenn sie ihre eigenen Sachen trug, würde sie auch ein wenig von ihrer Würde zurückbekommen. Sie nahm ihr Kleid und suchte nach einem Ort, an dem sie sich unbeobachtet umziehen konnte … doch den gab es in der Höhle nicht. Einige der Höhlen hatten abgetrennte kleinere Kammern, diese nicht.

    „Würdet Ihr mich einen Moment allein lassen?“, setzte sie an.

    In diesem Moment zuckte ein heller Blitz auf und erleuchtete das Innere der Höhle, und nur wenig später polterte ein lauter Donner los. Der Sturm wütete noch heftiger als zuvor, ausgerechnet jetzt. Niemand sollte bei diesem Wetter draußen sein müssen.

    „Mach schon, Mädchen. Ich schaue nicht hin“, sagte er. Doch einem Räuber wie ihm durfte man kein Wort glauben. Er lachte auf, wahrscheinlich sah er ihr an, was sie dachte. „Na gut, zumindest werde ich versuchen, nicht hinzusehen.“ Fia hatte sich gerade entschieden, ihm zu vertrauen, als er fortfuhr: „Genau so wie du nicht hingesehen hast, als ich mir die Hose ausgezogen habe.“

    Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit, und sie wandte sich blitzschnell um. Sie hörte, wie er sie bei ihrem neuen Namen nannte, dabei wünschte sie sich so sehnlich, wieder ein freier Mensch zu sein mit einem richtigen Namen! Entschlossen richtete sie sich auf und unterdrückte den Drang, ihm zu verraten, wie sie wirklich hieß.

    „Mach ganz in Ruhe, Ilysa. Ich sehe so lange nach dem Brei.“

    Iain ging hinüber zur Feuerstelle, wo sie auch gestanden hatte, als er sich umgezogen hatte. Wenn sie sich in die Mitte der Höhle stellte, direkt hinter ihn, dann konnte er nichts sehen. Und außerdem trug sie noch ihr Unterkleid unter der Tunika. Also begann sie, die Bänder am Halsausschnitt der Tunika zu lösen und zog sie sich schnell über den Kopf.

    „Na, Mädchen, hast du mich nicht vielleicht doch ein kleines bisschen beobachtet?“

    Er konnte sie nicht sehen, da war sie sich sicher. Er neckte sie nur, weil er sich einen Spaß mit ihr erlauben wollte, doch sie hatte keine Lust, ihm zu widersprechen. Sie streifte sich ihr Kleid über, ließ die Hose jedoch an, sie war so warm und bequem. Oft schon hatte sie die Männer darum beneidet, dass sie sie ständig tragen konnten. Als sie sich schließlich neben ihn an die Feuerstelle stellte, blickte er sie eingehend an.

    „Du siehst aus wie eine Nordländerin, eine von denen, die mit ihren Männern in den Kampf ziehen.“ Sein Ton klang anerkennend, überhaupt nicht spöttisch wie sonst, und Fia spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. „Dir fehlt nur noch ein Schwert oder eine Streitaxt.“

    Warum wusste er so viel über die nordischen Bräuche? Und warum zog er mit dieser Räuberbande umher? Er sprach wie ein gebildeter, kultivierter Adeliger. Wer war dieser Mann, der sie gerettet hatte und der jetzt dafür sorgte, dass sie genug aß und nicht fror?

    Wer war dieser Mann, der sie in seine Arme geschlossen und getröstet hatte?

    Es erstaunte sie selbst, wie viel Trost und Geborgenheit sie in seiner Gegenwart empfand. Jede andere Frau in ihrer Situation würde sich zu Tode fürchten, wenn er sie in den Arm nahm … sie streichelte … und ihm so nahe war, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte.

    Es verblüffte sie außerdem, wie freundlich und aufmerksam er sie behandelte. Sie hatte zwar keine Erfahrungen mit Räubern, aber sie verhielten sich normalerweise sicher anders.

    Da hörte sie ein lautes Zischen. Der Brei kochte über und tropfte auf das Feuer, sodass ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart gelenkt wurde. Schnell lief sie zum Topf und hob ihn mit dem Rock ihres Kleides an, um sich nicht zu verbrennen. Er war schwer und wäre ihr beinahe aus den Händen gerutscht, doch da spürte sie zwei starke Arme an ihrer Seite. Er war ihr zur Hilfe gekommen und nahm ihr den Topf aus den Händen.

    „Nicht doch.“ Seine Stimme erklang ganz nah an ihrem Ohr. So nah, dass sein Atem sie am Hals kitzelte und ihr einen Schauer über den Rücken jagte. „Ich helfe dir.“ Er stand jetzt so dicht hinter ihr, dass sich ihre Körper berührten.

    „Vielen Dank für Eure Hilfe“, sagte sie. „Das war sehr freundlich.“ Wenn er nicht so schnell eingeschritten wäre, hätte sie womöglich den gesamten Brei verschüttet und sich verbrannt.

    „Nun ja, ich muss zugeben, dass ich dabei mehr an das Essen gedacht habe als daran, freundlich zu sein.“ Ein kurzer Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er wenig überzeugt von seiner eigenen Lüge war.

    Er blieb neben ihr stehen, während sie die Pfanne, die als Deckel diente, anhob und den Brei umrührte. Als sie sich ihm schließlich zuwandte, um ihn zu fragen, ob er den Topf zurück auf das Eisengestell heben konnte, hatte er es schon getan, noch ehe sie etwas gesagt hatte.

    Danach schwiegen sie eine Zeit lang. Fia kümmerte sich um das Essen, und er sah ihr dabei zu. Irgendwann wandte er sich ab und kniete sich auf den Boden. Sie wusste, dass er seinen Lederbeutel herausgeholt hatte und dessen Inhalt begutachtete.

    Seine heftige Reaktion vorhin deutete darauf hin, dass sich etwas darin befand, das sehr wichtig für ihn war. Und zwar mehr als Münzen oder Gold. Sie vermutete, dass es sich um etwas handelte, das von persönlichem Wert für ihn war. Was auch immer es war, wahrscheinlich würde es Dinge über Iain Dubh ans Licht bringen, die nicht nach außen dringen durften. Nach einer Weile steckte er den Beutel in den größeren Sack.

    Sie musste herausfinden, was es war, das er dort verbergen wollte. Sie war sich sicher, dass in diesem Beutel der Schlüssel zu seiner ganzen Person zu finden war. In den Jahren, in denen sie schon bei Arabella war, hatte sie gelernt, anhand des Verhaltens von Menschen Rückschlüsse auf ihr Handeln und ihre Absichten zu ziehen.

    Und ihre Erfahrung sagte ihr jetzt, dass der Gegenstand in dem Beutel ein Teil des großen Ganzen war, und dass alles miteinander verbunden war. Wer weiß, vielleicht war es sogar der entscheidende Teil des ganzen Rätsels, das sich um diese Räubertruppe rankte, und stand sowohl im Zusammenhang mit den Überfällen als auch mit Brodie und den Camerons. Doch der Gedanke, welche Rolle Iain Dubh in dieser Geschichte spielte, machte ihr Angst … große Angst.

    Sie musste es schaffen, den Beutel unbemerkt zu durchsuchen. Allerdings war Iain nun so misstrauisch ihr gegenüber, dass es äußerst schwierig werden würde.

    Doch Iain Dubh hatte das ganze Ausmaß ihrer Entschlossenheit noch nicht kennengelernt.

    Die Kleine wurde immer mehr zum Problem. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn daran hinderte, seine Mission zu erfüllen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Doch kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, da sah er zu ihr, und sofort kam sein Entschluss wieder ins Wanken. Sie war nicht nur schön und klug, sie hatte auch noch Humor und konnte kochen und nähen.

    Niall wusste, dass sie etwas vor ihm verheimlichte, genau wie er vor ihr. Aber sein Geheimnis betraf den König und das ganze Land und war von zu großer Wichtigkeit, um es mit jemandem zu teilen. Und ihres? Er beobachtete sie, wie sie ein paar Streifen Trockenfleisch und einige Stücke Haferbrot in ihren Umhang steckte, und vermutete, dass ihr Geheimnis etwas damit zu tun hatte, wegzulaufen. Wenn sein Plan funktionierte, dann würde er die Wahrheit schon bald erfahren.

    Als der Brei fertig war, brachten sie den Topf schnell in die andere Höhle. Das Verhalten der Männer überraschte ihn, keiner von ihnen äußerte eine spöttische oder unzüchtige Bemerkung. Nicht einmal, als sie sich vorbeugte, um ihnen von dem Haferbrei zu geben, wobei sich ihre wohlgeformte Kehrseite unter ihrem Rock abzeichnete.

    Schon erstaunlich, was Hunger mit Männern macht, dachte er.

    Als sich alle hingesetzt hatten und hungrig aßen, nahm sie sich ihre Schale und ging in den hinteren Teil der Höhle. Er konnte wegen der Dunkelheit nicht viel erkennen, aber es sah so aus, als ob sich dort kleinere Höhlen befanden, die tiefer in den Berg hineinführten. Das Mädchen schien sich sehr für diese Höhlen zu interessieren, denn sie blieb immer wieder stehen und sah sich genauer um. Als sie zurück in ihre kleine Höhle gingen, beobachtete er das gleiche Verhalten bei ihr.

    Plötzlich blieb sie stehen und zog an ihrem Rock, als hätte er sich an einem Busch verfangen. Während sie immer wieder an dem Stoff zerrte, blickte sie sich aufmerksam um und nickte. Doch da prasselte plötzlich heftiger Regen auf sie nieder, und sie rannten so schnell sie konnten zur Höhle.

    Schlagartig wurde ihm alles klar. Das Mädchen kannte sich in dem Lager aus!

    Als sie wieder im Trockenen angekommen waren, das Wolltuch vor den Eingang gehängt und die Laterne angezündet hatten, dämmerte Niall, was sie vorhatte: Sie wollte Vorräte sammeln und dann durch einen geheimen Tunnel, den nur sie kannte, fliehen. Sie ging zu der Kiste, die sie als Sitz benutzte, und setzte sich darauf. Ihren Umhang mit den versteckten Vorräten behielt sie an.

    „Ist dir kalt?“, fragte er und begab sich hinüber zum Feuer.

    „Ein bisschen“, sagte sie und nickte. „Aber es wird bestimmt gleich besser, jetzt, wo wir wieder im Trockenen sind.“ Er legte ein Stück Torf auf das Feuer.

    Bald darauf wurde es in der Höhle wärmer. Es würde zwar immer feucht und kühl sein, aber mit dem Feuer war es ein wenig erträglicher. Wenn ihr warm wurde, dann würde sie den Umgang ablegen. Und dann würde er ihre geheimen Vorräte entdecken. Was würde sie wohl dazu sagen?

    „Also“, begann er und ging auf sie zu. „Was sollen wir machen, während wir hier warten?“

    Sie sprang blitzartig auf, stolperte über die Kiste und musste sich abstützen, sonst wäre sie gestürzt. Sofort packte er sie und griff nach ihrem Umhang, sodass die Lebensmittel, die sie eingesteckt hatte, auf den Boden fielen. Einen Moment lang sagte keiner von beiden ein Wort, doch dann begann Niall, lauthals loszulachen.

    „Gehst du irgendwo hin oder hast du bloß Hunger?“, fragte er, hob das Haferbrot auf und hielt es ihr hin. Würde sie ihn anlügen?

    Ohne ihm zu antworten, nahm sie das Brot und steckte es zurück in ihren Umhang. Dabei sah sie ihn unverwandt an, genau wie er sie.

    „Essen für deinen Heimweg, was?“, sagte er. „Und mit deinem Wissen über das Lager hast du dir sicher schon einen Weg überlegt, auf dem wir dich nicht sehen können, stimmt’s?“ Sie sog hörbar den Atem ein. Damit hatte sie sich verraten. „Hast du wieder vor, mich mit dem Topf niederzuschlagen, oder hast du dir diesmal etwas anderes überlegt?“

    Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Beine schienen unter ihr nachzugeben. Doch als er die Arme nach ihr ausstreckte, um sie zu stützen, wich sie ängstlich vor ihm zurück. Aber das war ihm egal. Der Zeitpunkt war gekommen, an dem sie ihm sagen musste, was sie über diesen Ort wusste … und wer sie war.

    Niall brannte darauf, mehr über sie zu erfahren, viel mehr, als ihm lieb war. Verdammt! Sein Verlangen, diese Frau näher kennenzulernen, war nahezu beängstigend.

11. KAPITEL

    Setz dich hin!“ Da sie nicht reagierte, wiederholte er seine Forderung und zeigte dabei auf die Kiste. „Setz dich hin.“

    Niall mochte es nicht, wenn sie sich vor ihm fürchtete. Doch wenn er ihr auf diese Weise die Wahrheit entlocken konnte, dann würde er davon Gebrauch machen. Sie fügte sich seinem herrischen Tonfall und setzte sich.

    „Es gibt also geheime Verbindungen zwischen diesen Höhlen, und du kennst sie.“ Er verschränkte die Arme über der Brust, stellte sich direkt vor sie und sah sie durchdringend an. „Du hast während des Streits zwischen dem Mackintosh und seinem Vetter hier gelebt, stimmt’s?“

    Schwer und bedeutungsvoll hing die Stille zwischen ihnen, doch schließlich sah er, dass ihr linkes Augenlid leicht zuckte. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Schnell ging er in die Hocke, damit sie seinem Blick nicht ausweichen konnte.

    „Vielleicht eine kleine Belohnung? Um deine Zunge ein wenig zu lösen?“, fragte er. Ihr Körper reagierte sofort auf seinen Vorschlag, ohne dass sie selbst etwas davon merkte. Ihre Lippen öffneten sich leicht, und sie fuhr mit der Zungenspitze darüber. Niall musste gegen seinen Willen lächeln. Sie verschränkte die Arme und beäugte ihn misstrauisch. Schließlich hob sie den Blick und sah ihn voller Zorn an.

    „Ich werde es nicht zulassen, dass Ihr mich noch einmal küsst“, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig, doch er konnte deutlich hören, dass sie es ernst meinte.

    Niall beugte sich vor und betrachtete eingehend ihren Mund, wie um ihr zu beweisen, dass sie log. Langsam kam er ihr näher und hielt erst inne, als ihre Lippen nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren und er ihren Atem an seinem Mund spüren konnte. Plötzlich bewegte sie sich vor, nur ein winziges bisschen, und er nutzte die Gelegenheit sofort, um ihre Lippen zu berühren.

    Aber nur beinahe. Er hatte ihr bewiesen, dass sie ihn küssen wollte, und er wich augenblicklich wieder zurück.

    „Ich glaube nicht, dass ich dich hätte zwingen müssen, mich zu küssen, Mädchen.“ Er lachte, denn sie schüttelte empört den Kopf. „Aber das ist nicht die Belohnung, die ich meinte. Ich will viel lieber, dass du mir ein paar Informationen gibst. Im Gegenzug dafür bekommst du auch welche von mir.“

    Noch immer blickte sie ihn voller Zorn an, doch in ihren grünen Augen blitzte jetzt neugieriges Interesse auf. Der Vorschlag schien ihr zu gefallen.

    „Frage gegen Frage?“, schlug sie vor. Niall setzte sich hin und nickte. „Und was passiert, wenn ich nicht antworte?“

    „Dann fordere ich die andere Art von Belohnung von dir ein.“ Zu seiner Erleichterung fing sie weder an zu schreien, noch versuchte sie wegzulaufen.

    „Und wenn Ihr nicht antwortet?“

    „Dann darfst du eine Gegenleistung einfordern, die dir gefällt“, bot er an. „Aber damit das klar ist: Ich werde dich nicht gehen lassen.“

    „Gut“, sagte sie. „Ich schätze, dass Ihr anfangen wollt?“

    Er dachte lange und sorgfältig darüber nach, was er sie fragen würde, denn er wusste, dass sie dieses Spiel klug angehen würde. Wenn er seine Frage falsch formulierte, dann würde sie sich geschickt aus der Affäre ziehen und ihm die Antwort vorenthalten. Er stand auf und lief umher. Noch immer war sein Körper in Aufruhr, weil er so kurz davor gewesen war, sie erneut zu küssen. Ein Teil von ihm würde sich am liebsten einfach nehmen, was er wollte.

    „Wie viele verschiedene Wege gibt es, die hier herausführen?“ Sie stand auf und lief ein wenig in der Höhle umher, ehe sie antwortete. „Außer denen, die ich bereits kenne.“

    „Welche sind Euch bekannt?“ Sie warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu.

    „Der Hauptweg, der von Westen hereinführt. Und der Weg am Bach.“

    „Es gibt noch drei weitere.“

    Sie begann, ihm zu erklären, wo die anderen Wege entlangführten, und hielt schließlich lächelnd inne. Ja, das Mädchen würde dieses Spiel nur zu gut spielen. Nun war sie an der Reihe, er bereitete sich darauf vor, sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Was würde die Kleine von ihm wissen wollen?

    „Woher kommt Ihr?“ Sie blieb auf der anderen Seite im Schatten stehen, während sie sprach.

    Diese Frage hatte er nicht erwartet, jedenfalls nicht als erste. Er überlegte, was er darauf antworten sollte, und was ihre Motivation hinter dieser Frage war. Sein Geburtsort würde nicht zu viel über ihn verraten, zumindest hoffte er das.

    „Ich bin in einem kleinen Ort nahe der Grenze geboren, in Kelso“, verriet er.

    Niall beobachtete sie, während sie über seine Antwort nachdachte. Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Dann war er wieder an der Reihe. Jede Frage und damit jede Antwort barg das Risiko, zu viel über ihn preiszugeben.

    „Noch eine?“, bot er an.

    Niall konnte ihre Neugier förmlich spüren. Er hatte einige Fragen, auf die er gern eine Antwort hätte, vielleicht würde er sogar erfahren, wer ein Interesse daran hatte, dem mächtigen Anführer des Mackintosh-Clans Ärger zu bereiten. Als sie nickte, spürte er, wie freudige Erwartung in ihm aufstieg.

    Wie gut kannte sie den Mackintosh? Würde Brodie einen Suchtrupp losschicken, um sie zu finden? Was wusste sie über die alte Fehde zwischen den beiden Clans? Und was wusste sie über diesen Ort? Glaubte Brodie, dass die Camerons hinter den Angriffen steckten?

    Alle diese Fragen brannten ihm auf der Zunge, und er würde die Antworten darauf bekommen. Doch alles zu seiner Zeit. Zunächst hatte er nur noch eine weitere Frage.

    „Wird der Mackintosh Soldaten schicken, um dich zu suchen?“ Er hatte sich diese Frage gut überlegt, denn die Antwort könnte ihm bei Lundie und den anderen nützlich sein.

    „Brodie Mackintosh würde niemals seine Freunde und seine Familie im Stich lassen, wenn sie in Gefahr sind. Und er wird auch mich nicht im Stich lassen.“

    Ihre Stimme zitterte leicht, als sie sprach, auch wenn sie mit ihren Worten ihrem Glauben an ihren Chief Nachdruck verleihen wollte. Sie schien sehr persönliche Gründe dafür zu haben, dass sie sich ihrer Sache so sicher war. War sie etwa …?

    Nein, sie war noch unschuldig, davon war er überzeugt. Doch sie schien den Laird gut zu kennen. Wenn sie also nicht seine Geliebte war, was war sie dann? Doch für diese Frage war es nun zu spät.

    Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Offenbar überlegte sie noch, wie sie ihre Frage formulieren sollte.

    Ein paar Mal setzte sie zum Sprechen an, unterbrach sich jedoch und dachte nach. Schließlich atmete sie ein letztes Mal tief ein.

    „Wer und was seid Ihr?“

    Fia sah, wie er erschrocken die Augen aufriss. Er hatte ganz offensichtlich nicht mit dieser Frage gerechnet. Doch sie musste mehr über diesen Mann in Erfahrung bringen, damit sie beurteilen konnte, ob sie in Gefahr schwebte oder nicht. Schließlich war er der Einzige, der zwischen ihr und dieser Verbrecherbande stand.

    Die Antwort auf seine erste Frage hatte enthüllt, dass er nicht aus den Highlands stammte, und Fia hatte den Verdacht, dass er mehr war, als er vorgab. Daher hoffte sie, durch ihre zweite Frage, dieses Geheimnis zu lüften … falls er ihr eine Antwort gab. Er konnte sich auch weigern und ihr stattdessen eine Belohnung ihrer Wahl anbieten. Während sie dastand und wartete, dachte sie darüber nach, was sie sich aussuchen würde.

    Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen, und die Erinnerung daran, wie er sie voller Verlangen geküsst hatte, brachte ihren Körper zum Glühen. Wie gern würde sie ihn wieder küssen! Sie atmete hörbar aus und versuchte, sich zu beherrschen. Nein, sie würde ihn nicht darum bitten, sie noch einmal zu küssen. Glücklicherweise hatte er nicht zu ihr hingesehen, sondern starrte in die Dunkelheit auf der anderen Seite der Höhle. Also hatte er ihre Erregung nicht mitbekommen.

    „Ich bin ein Mann, der seine Ehre an den Meistbietenden verkauft hat.“ Er hatte so leise gesprochen, dass sie schon glaubte, sich seine Worte bloß eingebildet zu haben. Seine Stimme war so voller Schmerz, dass ihr das Herz schwer wurde. Dann räusperte er sich, lächelte sie spöttisch an und sprach mit lauter, fester Stimme. „Ich bin Iain Dubh, der seit Kurzem im Westen Schottlands sein Unwesen treibt. Ein Plünderer, ein Entführer und ein gemeiner Dieb.“

    Sie war davon ausgegangen, dass es Teil ihrer Vereinbarung war, dass sie beide die Wahrheit sagen mussten. Doch Iain hatte es nicht für nötig gehalten, sich daran zu halten, und sie angelogen. Auch wenn der Schmerz in seiner Stimme nicht gespielt war. Sie hatte gedacht, ihn auf diese Weise überführen zu können und mehr über ihn herauszufinden, aber sie hatte sich geirrt. Er würde lügen, wie es ihm passte, wenn er es für nötig hielt.

    Ein gemeiner Lügner war er, mehr nicht.

    „Was hast du?“, fragte er und ging einen Schritt auf sie zu. Doch dann erklang eine Stimme von draußen, und er blieb stehen.

    „Iain Dubh“, rief Lundie. „Der Wind hat sich gedreht, genau wie das Mädchen gesagt hat.“

    Iain machte ihr ein Zeichen, dass sie bleiben sollte, wo sie war. Dann ging er zum Höhleneingang und schob das Tuch zur Seite. Lundie stand draußen und wartete auf ihn. Noch immer goss es in Strömen, doch der Wind hatte tatsächlich seine Richtung geändert und wehte jetzt von Südosten und nicht mehr von Nordwesten. Der Sturm würde vielleicht noch Stunden andauern, wenn nicht sogar einen ganzen Tag, aber es war ein hoffnungsvolles Zeichen.

    Sollen sie doch glauben, was sie wollen, dachte Fia. Sie würde auf jeden Fall versuchen zu entkommen. Bei der nächsten Gelegenheit, wenn alle abgelenkt waren, würde sie davonlaufen. Vielleicht würde sie versuchen, die Hütte auf der anderen Seite des Berges zu erreichen. Die Männer würden nach ihr suchen, doch nach dem, was sie Iain über Brodie erzählt hatte, wären sie sich sicher einig, dass es wichtiger war, sich vor dem Macintosh in Sicherheit zu bringen.

    Brodie würde kommen, so viel stand fest. Oder zumindest würde er jemanden schicken, um sie zu finden. Diese Räuber haben sich vielleicht für eine Weile versteckt halten können, doch das würde das Oberhaupt des Chattan-Bündnisses nicht davon abhalten, sie zu finden. Es war nur eine Frage der Zeit.

    Während Iain draußen mit Lundie sprach, sammelte sie die Vorräte, die sie gestohlen hatte, wieder auf und steckte sie zurück in ihren Umhang, faltete ihn ordentlich zusammen und legte ihn weg. Dann ging sie ganz leise zur Höhlenöffnung, um zu horchen, worüber die beiden Männer redeten.

    „Sobald die Sonne aufgeht“, sagte Lundie.

    „Du hast gesagt, in drei Tagen bist du zurück“, erwiderte Iain.

    „Aye. Es kommt auf die Straßenverhältnisse an. Aber das ist mein Plan.“

    „Und wenn du zurückkommst, brechen wir von hier auf?“, fragte Iain.

    „So hat man es mir aufgetragen. Die Männer erhalten ihre Bezahlung, und jeder geht seines Weges. Wenn du mehr Arbeit willst, kann ich mit … ihm … sprechen und ihn fragen.“

    „Aye“, sagte Iain.

    Er wollte sein Versteckspiel also fortführen und weiter lügen, stehlen und rauben, wenn er dafür Gold bekam. Also war selbst die Trauer in seiner Stimme eine Lüge gewesen. Es überraschte sie nicht weiter, dass er unehrlich war. Doch dass er gegen seine Ehre handelte und Lundie erneut seine Dienste anbot, war für sie unverständlich, und sie schüttelte den Kopf.

    „Denkst du, der Mackintosh hat Leute hinter uns her geschickt? Wegen dem Mädchen?“, fragte Lundie. Fia war gespannt auf Iains Antwort. Würde er sie verraten und die anderen warnen?

    „Ich denke, dass wir hier sicher sind, bis du zurück bist. Danach können wir uns darum kümmern und uns davonmachen.“ Sie hörte, wie Lundie sich umdrehte und wegging. „Darum kümmern“ … sprach er etwa von ihr?

    „Sagst du es den anderen, Lundie?“, rief Iain ihm hinterher.

    „Ja, aber du hast die Verantwortung, wenn es Probleme gibt wegen Ilysa. Wenn du willst, dass ich mich bei ihm für dich einsetze, dann zeig mir, dass du das auch kannst.“

    Iain antwortete mit einem lauten Schnauben. Entgegen ihrer Erwartung kam er aber nicht zurück in die Höhle, sondern lief ein paar Schritte und stellte sich unter einen dicken alten Baum. Fia wusste, dass sie bei der nächstbesten Gelegenheit von hier verschwinden musste.

    Denn diese Männer würden keine Zeugen hinterlassen, selbst wenn der Mackintosh nicht hinter ihnen her war. Das Risiko war zu groß, dass jemand sie mit den Überfällen in Verbindung brachte.

    Jetzt wusste Fia mit Sicherheit, dass ihr Leben auf dem Spiel stand.

    Die nächsten Stunden, während der Sturm draußen an Kraft verlor, verbrachte Fia damit, einen Fluchtplan zu schmieden. Glücklicherweise versuchte Iain nicht, sich mit ihr zu unterhalten, sodass sie ungestört nachdenken konnte. Auch er schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Sie hatte ihm von den drei Wegen erzählt, die aus dem Berg herausführten, doch sie hatte ihm nicht erzählt, wo genau sie sich befanden. Sie hoffte inständig, dass sie nach all den Jahren noch begehbar waren. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, musste sie den Tunnel nehmen, der am nächsten lag.

    Den ganzen Tag über beobachtete er sie aufmerksam. Sie hätte beinahe jedes Mal vor Angst aufgeschrien, wenn sich ihre Blicke trafen. Er beherrschte die Rolle des ehrenwerten Räubers perfekt, selbst wenn er plante, sie umzubringen. Doch sie beherrschte ihre Rolle ebenso gut.

    Der Regen hörte langsam auf, und die Männer kamen und forderten sie auf, ihnen dabei zu helfen, die heruntergefallenen Äste, die den Weg blockierten, wegzuräumen. Fia unterstützte sie, bis Lundie sie aufforderte, für sie zu kochen.

    Nachdem sie gegessen hatten, gab Lundie den Männern einige letzte Anweisungen und versprach ihnen Gold und weitere Belohnungen, dann gingen sie alle schlafen. Keiner der Männer wollte seine Bezahlung aufs Spiel setzen, also verhielten sie sich ruhig und ließen sie in Ruhe. Bald werden sie genug Gold haben, um sich Frauen kaufen zu können, die ihnen zu Diensten sein werden, wie sie es wünschen, dachte Fia, als sie sich zu der kleineren Höhle begab.

    Iain kam erst, nachdem er ihr ein wenig Zeit gegeben hatte, sich für die Nacht fertig zu machen. Sie vermied es, sich auf das Lager zu legen, das er gebaut hatte, da sie ihm auf keinen Fall zu nahe kommen wollte. Nachdem er eingetreten war, sah er zuerst nach dem Feuer. Es gab noch immer so viel Wärme ab, dass es wesentlich angenehmer in der Höhle war als in den Nächten zuvor.

    Fia hatte vorgehabt, sich in ihren Umhang zu wickeln und an der Wand angelehnt zu schlafen, damit sie jederzeit davonlaufen konnte. Doch ihre Pläne wurden schlagartig durchkreuzt, als er sich so dicht wie möglich vor dem Eingang auf dem Lager niederließ, sein Schwert griffbereit neben sich auf dem Boden platzierte und ihr bedeutete, sich zu ihm auf die Decken zu legen. Als sie jedoch den Kopf schüttelte und ihm erklärte, dass sie lieber dort schlafen wollte, wo sie war, verzog er so zornig das Gesicht, dass sie es mit der Angst zu tun bekam.

    Sofort kroch sie auf das Lager, achtete jedoch darauf, möglichst viel Abstand zu ihm zu halten. Unglücklicherweise schien er jedoch etwas anderes vorzuhaben, denn er schob sich so dicht hinter sie, dass sie seinen Atem in ihrem Nacken spüren konnte. Verzweifelt versuchte sie aufzustehen, da packte er ihren Zopf und wickelte ihn sich ein paar Mal um die Hand, sodass sie für die restliche Nacht an ihm festgebunden war.

    Nachdem der Sturm nachgelassen hatte, verließ Alan die Schutzhütte und wandte sich in Richtung des geheimen Lagers. Dort suchte er sich ein Versteck und beobachtete die sechs Männer, die dabei waren, die Überreste des Sturms von der Lichtung zu räumen. Einer von ihnen musste der Anführer sein, denn er gab den anderen Anweisungen. Keiner von ihnen klang wie jemand, der aus den Highlands stammte, und es trug auch keiner von ihnen ein Plaid. Sie waren alle wie Männer aus dem Tiefland gekleidet.

    Alan lächelte. Sie waren also keine Camerons. Der Tartan, den man an den Orten der Überfälle gefunden hatte, war absichtlich dort platziert worden, um den Verdacht auf die Camerons zu lenken.

    Während er beobachtete, wie die Männer die abgebrochenen Äste auf einen Haufen warfen und ein Feuer machten, suchte er mit den Augen die ganze Lichtung ab, um ein Zeichen von Fia zu erhaschen, falls sie überhaupt hier war.

    Doch da sah er sie. Sie ging, gefolgt von einem schwarzhaarigen Mann, den Weg entlang. Sie sah nicht verwundet oder krank aus, soweit er das von hier aus beurteilen konnte. Jedenfalls besser, als er es unter diesen Umständen erwartet hatte.

    Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass sie sich frei zwischen ihren Entführern bewegte und keiner von ihnen sie beleidigte oder belästigte. Anscheinend hatte sie für sie gekocht, denn die Männer stellten sich brav in einer Reihe auf und warteten, bis sie ihnen die Schalen füllte. Es wirkte nicht so, als ob sie um ihr Leben fürchtete. Doch … etwas an der Art und Weise, wie der schwarzhaarige Mann sich ihr gegenüber verhielt, erregte seine Aufmerksamkeit.

    Und auch sie benahm sich sonderbar, wann immer er das Wort an sie richtete oder sie ansah. Es erinnerte ihn an … Brodie und Arabella. Als sie damals hier gewesen waren, hatten sie sich genauso verhalten. Nun jedoch ergriff der Anführer das Wort, und Alan schob den Gedanken beiseite. Da nun alle abgelenkt waren und ihrem Kommandanten lauschten, nutzte er die Gelegenheit und schlich zur anderen Seite der Lichtung, um besser zuhören zu können.

    Lundie, so hieß der Anführer, würde am nächsten Morgen aufbrechen. Er würde sich mit ihrem Auftraggeber treffen, dem Mann, der hinter den Überfällen steckte. Während Lundie sprach, dachte Alan darüber nach, was dieser mysteriöse Mann im Schilde führen könnte, und hatte mit einem Mal einen Einfall. Allerdings stand dieser Einfall im Widerspruch zu den Anweisungen, die er von Brodie erhalten hatte.

    Nachdem sie mit dem Essen fertig waren und ihre Befehle erhalten hatten, suchten die Männer ihr Nachtlager auf. Der Schwarzhaarige nahm Fia am Arm und führte sie zu einer der Höhlen. Alan sah, dass sie sich nicht gegen ihn wehrte, und der Mann schien sie auch nicht gewaltsam zu zwingen. Nach ein paar Metern ließ er sie sogar los, und sie betrat zunächst allein die Höhle. Der Mann wartete draußen und ging schließlich ebenfalls hinein. Erst jetzt machte Alan sich auf den Weg zu der Höhle, in die Fia verschwunden war.

    Am Eingang lauschte er, doch es war kein Geräusch zu hören, das auf einen Kampf oder auf Gewalt hindeutete. Wenn ein Mann einer Frau Gewalt antat, dann würde man es auf jeden Fall mitbekommen. Nach einer Weile vernahm er ein leises Schnarchen, das aus der Höhle drang. War Fia also gar nicht in Gefahr? War der schwarzhaarige Mann sogar eine Art Beschützer?

    Bevor er einschlief, dachte Alan darüber nach, welche Möglichkeiten er hatte, und beschloss sein weiteres Vorgehen. Als das erste Morgenlicht den Himmel im Osten langsam grau färbte, machte er sich auf den Weg vom Berg hinunter zu seinem Pferd, das er in der Hütte gelassen hatte. Er stieg in den Sattel und lenkte es in die Richtung, die Lundie nehmen würde. Nach einer Weile entdeckte er ihn in einiger Entfernung auf dem schlammigen Pfad und folgte ihm. Dabei achtete er darauf, einen gewissen Abstand zu halten.

    Lundie hatte gesagt, dass er höchstens drei Tage fort sein würde, und Alan wusste jetzt, dass sein Ziel im Nordwesten lag. Er überlegte, welche Feinde die Mackintoshs und die Camerons in dieser Gegend haben könnten.

    Er würde Lundie bis zum Treffpunkt folgen, um herauszufinden, wer hinter der Intrige gegen die beiden Clans steckte, und dann so schnell wie möglich zurück zum Lager reiten, um noch vor Lundie dort einzutreffen. Natürlich würde er Brodie eine Nachricht zukommen lassen. Aber vor allem würde er Fia aus den Händen dieser Männer befreien.

    Ein guter Plan. Ein vernünftiger Plan.

    Zwei Tage später hielt er schließlich den Beweis dafür, wer die Verschwörung angezettelt hatte, in den Händen. Der Widersacher war ein ganz anderer, als er zunächst angenommen hatte. Alan ritt so schnell er konnte zum Lager zurück, um Fia endlich zu befreien und nach Hause zu bringen.

    Doch als er eintraf, fand er nichts weiter vor als ein Bild der Verwüstung und … Blut. Offenbar hatte ein Kampf stattgefunden. Das Lager war Hals über Kopf geräumt worden.

    Von Fia fand er keine einzige Spur.

12. KAPITEL

    Niall erwachte, doch sein Traum ging noch weiter.

    Er hatte von einer verführerischen Schönheit mit grünen Augen geträumt, die neben ihm im Bett lag und ihn mit ihren Händen und ihren Lippen sanft berührte und wärmte. Als er schließlich die Augen öffnete, lag die Frau aus seinem Traum in seinen Armen. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, um sie nicht zu wecken.

    Er erinnerte sich, dass er beim Einschlafen befürchtet hatte, dass sie in der Nacht davonlaufen würde. Daher hatte er sich ihren Zopf um die Hand gewickelt und sie festgehalten.

    Doch er hatte keine Erinnerung daran, wann sie sich zu ihm umgedreht hatte und begonnen hatte, ihn zu küssen, und es war ihm auch vollkommen egal. Im Schlaf gab sie ihm das, was sie ihm sonst verweigerte, und er nahm ihre Liebkosungen mit Freuden entgegen, so wie jeder Mann an seiner Stelle es wohl tun würde.

    Sie küsste ihn erst einmal … dann ein zweites Mal. Beim dritten Mal öffnete sie schließlich ihre Lippen und gewährte seiner Zunge Einlass, um von ihr zu kosten. Sie drückte sich verlangend gegen ihn, sodass er ihre weichen, runden Brüste an seinem Oberkörper spüren konnte. Er legte ihr die Hände um die Taille, streichelte ihr sanft über den Rücken und zog sie fest zu sich heran. Sogleich antwortete sie, indem sie ihm mit den Händen über den Brustkorb fuhr und mit dem dunklen Haar spielte, das sich dort lockte.

    Natürlich wusste er, dass sie jeden Moment aufwachen würde. Doch bis es so weit war, ließ er die erregenden Berührungen ihrer Hände und ihrer Lippen nur allzu gern über sich ergehen. Ihre Haut war so weich, und es fühlte sich unbeschreiblich gut an, sie im Arm zu halten. Einen Moment lang gab er sich der Vorstellung hin, dass sie tatsächlich ihm gehörte.

    Doch da öffnete sie die Augen.

    Er sah genau, wie ihr langsam dämmerte, wo sie sich befand, denn sie lag vollkommen reglos in seinen Armen und hörte sofort auf, seine Brust zu streicheln. Augenblicklich vermisste er das Gefühl ihrer zärtlichen Berührungen auf seiner Haut, und er hörte, wie sie ihn leise mit allerlei Schimpfwörtern belegte. Ihr Mund war nahe genug an seinem Ohr, dass er jedes Wort verstand.

    „Nein, das bin ich nicht“, sagte er und ließ sie los. „Ich versichere dir, dass meine Eltern in keiner Weise miteinander verwandt waren und dass sie zum Zeitpunkt meiner Geburt bereits verheiratet waren.“ Dann schwieg er und zuckte mit den Schultern. „Und auch wenn ich nichts gegen Schafe habe, so bin ich ihnen doch nicht auf besondere Weise zugetan.“

    Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus und rollte sich von ihm weg. Sofort strömte die kalte, feuchte Höhlenluft in die Lücke, die zwischen ihren beiden Körpern entstanden war. Unwillkürlich löste er ihren Zopf von seinem Handgelenk.

    „Was tut Ihr da?“, fragte sie, stand auf und zog sich ihr Kleid glatt. Er bemerkte, dass sie darunter noch immer seine Hose trug. Wie sehr er diese verdammte Hose beneidete, weil sie ihr so nahe sein konnte! „Habt Ihr Euch eine weitere Belohnung von mir geholt?“

    Sie blickte erst ihre Hand an und dann ihn, oder vielmehr seine Brust, die fast nackt war, da sie im Halbschlaf die Bänder seiner Tunika geöffnet hatte. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie sie ihn dort berührt hatte.

    „Ich bin eingeschlafen.“ Er setzte sich auf und richtete sorgsam die Verschnürung. „Und habe nicht im Geringsten damit gerechnet, dass meine Gefangene sich auf so angenehme Weise ihre Zeit mit mir vertreiben würde.“ Er deutete mit dem Kopf auf ihre Hand. Sofort ballte sie sie zu einer Faust und legte die Arme hinter den Rücken.

    „Ich habe geschlafen … ich erinnere mich an nichts.“

    Sie wussten beide, dass sie log, doch er widersprach nicht, sondern genoss einfach die Erinnerung an ihre Zärtlichkeiten.

    „Wer hat dir beigebracht, so zu fluchen? Ich kenne die übelsten Strolche, aber von denen habe ich solche Wörter nie gehört.“ Sie errötete, und ihre grünen Augen leuchteten noch intensiver als sonst.

    „Mein Vetter“, erklärte sie.

    „Und man hat dir erlaubt, so zu reden?“

    Normalerweise hielt man junge Frauen von solchen Einflüssen fern, zumindest in seiner Familie. Seine Mutter hätte jeden bestraft, der eine solche Sprache vor seinen Schwestern verwendete. Seine Schwester Elizabeth war etwa im selben Alter wie Ilysa. Er löste den Blick von ihr und versuchte sich vorzustellen, wie sie jetzt wohl aussehen würde. Doch da fing sie wieder an zu sprechen, und er wandte sich abermals ihr zu.

    „Jeder, der meinen Vetter kennt, hört solche Wörter. Er hat schon früh damit angefangen. Manche sehen darin eine Schwäche, andere eine Kunst. Aber den meisten ist es egal.“ Sie lächelte, als sie an ihren Vetter dachte. „Aber keine Sorge, man hat mir nicht erlaubt zuzuhören, und Rob hat immer sein Bestes getan und versucht, sich zu beherrschen, wenn jemand dabei war, dem seine Schimpfwörter missfielen.“ Sie seufzte. „Meine Mutter hat mir den Mund immer mit Seife ausgewaschen, wenn ich so vor ihr sprach wie Rob.“

    Gedankenverloren standen sie da und gaben sich den Erinnerungen an ihre Familie hin, als sie plötzlich Geräusche von draußen hörten. Die anderen waren ebenfalls aufgewacht. Lundie würde gleich aufbrechen, aber Niall musste vorher noch mit ihm sprechen.

    „Bleib hier, bis ich zurück bin“, sagte er. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass sie fliehen wollte. „Oder muss ich dich fesseln?“ Sie seufzte leise vor sich hin. Das Geräusch löste ein merkwürdiges Gefühl in ihm aus.

    „Ich bleibe hier, denn jetzt schuldet Ihr mir eine Belohnung, und ich habe vor, sie auch einzufordern“, antwortete sie.

    Er lachte auf und ging aus der Höhle. Erst als er schon fast bei Lundie und den anderen angekommen war, dämmerte es ihm plötzlich, was sie da eben gesagt hatte.

    Ihr Vetter Rob.

    Robbie Mackintosh, der zweite Befehlshaber nach seinem Vetter Brodie. Der Mann, der nicht nur die unzähligen Krieger des Clans anführte, sondern auch die der Clans, mit denen sie sich verbündet hatten. Es war immer ein Mackintosh, der das Kommando über dieses mächtige Bündnis hatte. Als ihm klar wurde, was das bedeutete, stieß er einen Fluch aus, der um einiges unanständiger war als der des Mädchens.

    Wenn Rob Mackintosh ihr Vetter war, dann war sie auch mit Brodie verwandt, dem Laird der Mackintoshs. Je nachdem, wie nahe sie sich standen, würde das, was sie mit ihr getan hatten, ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen. Und es könnte einigen Einfluss darauf haben, wie schnell Brodie ihn und die anderen hinrichten lassen würde oder wie schmerzhaft und qualvoll sein Tod sein würde, weil er sie entführt hatte.

    Niall blieb stehen und ging zurück. In der Höhle packte er sie an den Schultern und blickte sie eindringlich an. Er kannte die Namen all derer, die Brodie und dem Cameron nahestanden, und jetzt wollte er wissen, wen er hier vor sich stehen hatte. Er ging die Liste im Geiste durch, die er von einem Gefolgsmann des Königs erhalten hatte. Niall erinnerte sich gut an die engen Vertrauten Brodies und an die Namen von deren Ehefrauen. Und an die Gefolgsleute der Lady … und an ihre Kammerfrauen.

    „Bist du Fia Mackintosh?“, flüsterte er. „Bist du es?“ Er schüttelte sie sanft an den Schultern. „Sag mir die Wahrheit.“

    Der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht reichte ihm als Antwort vollkommen aus. Dieses Mädchen stand unter dem Schutz des Lairds und der Lady. Sie war eine enge Vertraute des Ehepaars und kümmerte sich um dessen Kinder.

    Sie war eine der wenigen, der die beiden so viel Vertrauen schenkten, dass sie vollkommenen Einblick in das Leben des Mackintosh hatte.

    Niemals würde man sie einer Räuberbande überlassen. Jedenfalls nicht sehr lange. Er und die Männer waren also in viel größerer Gefahr als sie.

    „Gib mir Zeit bis heute Abend. Dann habe ich mir einen Weg überlegt, wie ich dich hier herausbekomme“, flüsterte er ihr zu. „Aber du darfst niemandem etwas sagen.“

    Seine Gedanken rasten. Lundie würde weg sein und frühestens in zwei oder drei Tagen zurückkommen. Er musste es schaffen, die anderen davon zu überzeugen, das Lager zu verlassen, ehe die Männer des Mackintosh sie fanden und ohne dass dem Mädchen etwas passierte. Und dabei durfte auch nicht herauskommen, woher er diese Informationen hatte und wer er wirklich war. Er durfte auf keinen Fall seine Mission gefährden.

    Fia. Fia Mackintosh.

    „Aye“, flüsterte sie.

    „Tu einfach so, als wäre alles so wie immer“, sagte er. „Und halte dich von ihnen fern, soweit das möglich ist“, mahnte er. Sie nickte und sah ihn ängstlich an. In seinem Kopf schwirrte es, und er ging nachdenklich zum Höhleneingang. Dort angekommen, drehte er sich sofort wieder zu ihr um.

    „Wir sind von Westen gekommen“, erklärte er. „Von wo wird der Mackintosh kommen, wenn er das Lager stürmt? Was denkst du?“ Er kannte zwei Wege, die in das Lager führten. Doch sie hatte davon gesprochen, dass es drei waren.

    Zuerst dachte er, dass sie ihm nicht antworten würde, was ihn nicht weiter verwunderte, denn schließlich hatte sie allen Grund, ihm zu misstrauen. Sie hatte, seit sie hier waren, von ihm nichts außer Lügen gehört. Mit Ausnahme seines Geburtsorts war jedes seiner Worte gelogen gewesen.

    Als sie schließlich das Wort ergriff, wünschte er sich, dass sie geschwiegen hätte.

    „Von überall.“

    Die Bestürzung darüber, wer sie war, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie war die Kammermagd der Gemahlin des Chiefs! Also war sie mit Arabella häufig gereist, und man kannte sie auch außerhalb des Clans.

    In der Burg Drumlui war sie ebenfalls nicht gerade eine Person, die im Hintergrund stand, da sie immer an der Seite der Lady war und sich außerdem um die Kinder kümmerte.

    Doch das erklärte nicht, warum dieser Mann aus dem Tiefland wusste, wer sie war oder woher er ihren Namen kannte.

    Nun gut, er hatte ihr den Befehl gegeben, hierzubleiben, also würde sie das auch tun. Fia lächelte schadenfroh und begann sofort, seine Taschen zu durchsuchen. Sie warf alle Sachen, die sie fand, auf den Boden und sah sich alles ganz genau an.

    Er bewahrte hier irgendetwas auf, das niemand sehen sollte, und sie musste diesen Gegenstand finden. Sie lauschte aufmerksam, ob sie das Geräusch herannahender Schritte hörte, und durchsuchte hastig jeden einzelnen Beutel. Es befanden sich Münzen darin, manche aus Gold, andere aus Silber oder Kupfer.

    Schnell lief sie zur anderen Seite der Höhle, um ihren Umhang zu holen, und steckte ein paar der Münzen in den Saum. Vielleicht würden sie ihr noch gute Dienste leisten, wenn sie erst unterwegs war.

    Doch dann fiel ihr Blick auf einen weiteren Beutel. Als sie ihn öffnete, entdeckte sie ein sorgfältig eingewickeltes Bündel. Sie nahm es und löste den Knoten, der es zusammenhielt, und entdeckte, dass sich ein kleines Gebetbuch darin befand. Es sah so aus, als ob es viel benutzt worden war, da die Seiten abgegriffen und die Ränder eingeknickt waren. Er konnte also lesen. Ein Verbrecher, der für Geld raubte und schändete, konnte lesen? Das war mehr als ungewöhnlich. Sie öffnete das Buch und fand eine Inschrift darin. Ein Name.

    Elizabeth Corbett. Der Familienname sagte ihr nichts. Es konnte keine Familie aus den Highlands sein. Wer war diese Frau?

    Mit einem Mal wurde ihr so übel, dass sie sich beinahe übergeben hätte. Vielleicht seine Ehefrau? Warum trug er sonst ein so kostbares Buch wie dieses mit sich herum?

    Stimmen drangen zu ihr in die Höhle. Iain gab den anderen Anweisungen, und ihr fiel ein, dass sie sich beeilen musste.

    Außer Kleidung fand sie noch einen Dolch in dem Beutel, den sie schnell zu ihren anderen geheimen Schätzen steckte. Dann stießen ihre Hände auf einen kleinen eingewickelten Gegenstand in einer separaten Tasche innerhalb des Beutels. Sie wendete das Futter des Beutels nach außen und knotete die Lederbänder der Innentasche auf.

    Ein Ring befand sich darin. Es war kein Ehering, wie sie zunächst vermutet hatte, sondern ein Siegelring, in den ein rundes Wappen eingraviert war. Sie hielt ihn hoch und versuchte in dem spärlichen Licht zu erkennen, was sich auf dem Wappen befand. Sie sah Buchstaben … ein Name … auf Lateinisch … und eine Krone.

    Beinahe hätte sie den Ring fallen gelassen, als ihr klar wurde, worum es sich handelte. Es war das Zeichen des Königs.

    Einen derartigen Ring bekam man nicht einfach so. Man musste dem König sehr nahestehen und unter seinem Schutz stehen. Nur Angehörige des Adels und sehr wohlhabende und einflussreiche Menschen genossen das Privileg, dem König so nahe zu kommen.

    Wie war dieser Räuber an diesen Ring gekommen? Solche Ringe wurden nur aus besonderen Gründen und an ausgewählte Personen weitergegeben. Fia setzte sich hin, ihre Gedanken wirbelten wie wild umher, denn sie konnte sich einfach nicht erklären, wie Iain Dubh an einen königlichen Ring gekommen war.

    Er stammte aus dem Tiefland, konnte lesen und sprach wie ein Edelmann. Und er trug das Zeichen des Königs mit sich und stand offenbar unter dessen Schutz.

    Wer war er?

    Doch da bemerkte sie, dass sie schon zu viel Zeit verloren hatte. Sie konnte nicht länger hier herumsitzen und sich den Kopf zerbrechen. Schnell verstaute sie alles wieder ordentlich in den Beuteln. Obwohl sie den Ring nur zu gerne behalten hätte, widerstand sie der Versuchung und versteckte ihn an seinem ursprünglichen Platz. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie Iain damit konfrontieren.

    Nach einer Weile kam Martainn, um sie abzuholen und zur Lichtung zu bringen. Die Männer aßen die Haferbrote zum Frühstück, die sie gestern gebacken hatte.

    „Die Männer brauchen dich, Mädchen“, sagte Iain, als sie zu ihnen ging, und warf ihr einen Haufen Kleider hin. „Du kannst hier draußen sitzen und die frische Luft genießen, während du diese Sachen flickst. Du kannst sie aber auch mitnehmen und zurück in die Höhle gehen, wenn du willst.“

    Da sie sich für ihre Flucht jedoch noch einen besseren Überblick verschaffen musste, nickte sie ihm zu. „Hier habe ich mehr Licht“, gab sie zurück und machte sich an die Arbeit. Zwischendurch sah sie immer wieder zu Iain hinüber. Sie musste herausfinden, wer er war und was er vorhatte.

    Micheil hatte ein paar Kaninchen gefangen, die sie für das Abendessen zubereitete. Die Sonne strahlte, als wolle sie sich für das schlechte Wetter der letzten Tage entschuldigen, und es tat gut, endlich nicht mehr in der Höhle zu sein. Da sie es gewohnt war, gleichzeitig zu arbeiten und zuzuhören, was um sie herum gesprochen wurde, erfuhr Fia, dass keiner der Männer wusste, mit wem sich Lundie traf, und dass sie ihm nur so lange verpflichtet waren, wie er ihnen Gold gab.

    Sie waren also bezahlte Handlanger. Obwohl Iain sich bemühte, ihre Sprechweise und ihre derben Ausdrücke so gut es ging nachzuahmen, war ihr klar, dass er nicht wie die anderen Männer war. Der Ring des Königs hatte ihren Verdacht nur bestätigt, und ihr schoss eine Frage nach der anderen durch den Kopf.

    Als die Sonne unterging, wurde es kühl, und die Männer bereiteten sich auf die Nacht vor. Ein paar gingen in die Höhle, da sie dort Schutz vor dem auffrischenden Wind hatten. Auch Fia begann ohne ihren Umhang zu frieren, und sie bat darum, in ihren Unterschlupf zurückgehen zu dürfen. Iain erlaubte es ihr und wies Martainn an, sie zu begleiten, damit sie nicht weglaufen konnte.

    Drinnen legte sie sich alles zurecht, was sie bei ihrer Flucht mitnehmen würde. Sie konnte sich nicht erklären, warum Brodies Männer nicht schon längst hier waren. Wahrscheinlich lag es am Wetter. Es war leichtsinnig, während eines Sturms in den Highlands umherzureiten, und Brodie würde seine Krieger nicht dieser Gefahr aussetzen. Oder hatten die Räuber alle Spuren beseitigt, sodass niemand sie finden konnte? Was auch immer es war, sie war überzeugt, dass Brodie jemanden schicken würde, um sie zu retten.

    Wenn sie jedoch nicht bald kamen, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich selbst zu retten.

    Niall sah ihr hinterher, als sie, dicht gefolgt von Martainn, zurück zur Höhle ging. Er wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, doch jetzt hatte er etwas anderes zu tun. Es war für ihn so normal geworden, die Männer in der Truppe jeden Tag anzulügen, dass die Vorstellung, ihnen jetzt die Wahrheit zu sagen, sich sehr merkwürdig anfühlte. Er musste seine Worte vorsichtig und mit Bedacht wählen, damit sein Plan aufging und er sie davon überzeugen konnte, auf ihr Gold zu verzichten und so schnell wie möglich aufzubrechen, ohne dem Mädchen dabei etwas anzutun.

    Würde sie sich auf das Spiel einlassen, oder würde sie ihn verraten? So wie sie ihn den ganzen Tag über angesehen hatte, schien sie zu wissen oder zumindest zu vermuten, dass er kein einfacher Räuber war. Doch er wagte es nicht, ihr die Wahrheit zu sagen, so gern er es auch getan hätte. Nicht bis die anderen fort waren und er sie sicher zurück nach Hause bringen konnte.

    Zwei der Männer blieben noch eine Weile am Feuer sitzen, und Niall nutzte die Gelegenheit, um das Misstrauen in ihnen zu säen. Er bot ihnen etwas von seinem Whisky an, und sie nahmen erfreut einen Schluck von dem starken Getränk. Dann lehnte er sich entspannt an einen Baumstamm.

    „Das Mädchen war schweigsam heute“, sagte er. „Habt ihr gesehen, wie sie die ganze Zeit zum Weg geblickt hat? Als würde sie erwarten, dass jemand kommt.“ Er ließ die Worte eine Weile in der Luft hängen.

    „Ja, sie war irgendwie nicht bei der Sache und hat immer wieder nach etwas Ausschau gehalten“, stimmte Iain Ruadh zu.

    „Ich frage mich, ob sie weiß, wer vorher hier gelagert hat.“ Conran stieg sofort darauf ein, und Niall verkniff sich das Lächeln.

    „Das stimmt, es gibt überall Spuren, dass hier Menschen gelebt haben“, fügte Iain Ruadh hinzu. „Glaubst du, dass es ihre Leute waren?“

    „Es wird erzählt, dass Brodie Mackintosh sich hier in den Bergen vor seinem Vetter versteckt hat. Es ist schon viele Jahre her, aber jeder kennt die Geschichte“, sagte Niall und nickte. Eine Weile schwieg er, damit sie in Ruhe darüber nachdenken konnten, dann sprang er mit einem Satz auf.

    „Großer Gott! Denkt ihr, dass er seine Krieger hierher geschickt hat, um nach dem Mädchen zu suchen?“

    Die anderen beiden sprangen nun ebenfalls auf und warfen einander besorgte Blicke zu. Niall versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen. Glücklicherweise waren sie es gewohnt, sich von anderen leiten zu lassen und nicht für sich selbst zu denken.

    „Diese verdammte Hexe hat mich angelogen, aber ich werde die Wahrheit schon aus ihr herausbekommen“, rief er und reckte die geballten Fäuste in die Höhe.

    Er lief in Richtung der Höhle davon. Auf dem Weg dorthin begegnete ihm Martainn, doch er stürmte ohne ein Wort an ihm vorbei. Als er am Eingang der Höhle ankam, zog er das Tuch zur Seite und ging hinein. Fia stand in der Mitte des Raumes. Niall gab einer Kiste einen Tritt, sodass sie vor die Öffnung fiel und den Ausgang versperrte, lief dann auf sie zu und packte sie. Voller Angst sah sie ihn an und stolperte verzweifelt ein paar Schritte nach hinten.

    „Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt, Mädchen“, brüllte er los, laut genug, dass die Männer ihn hören konnten. „Kennt Brodie Mackintosh diesen Ort?“, fragte er. „Los, sag es mir! Jetzt!“

    Niall hob die Hand, als wollte er ihr ins Gesicht schlagen. Im letzten Moment flüsterte er ihr jedoch etwas zu.

    „Lass dich auf den Boden fallen!“

13. KAPITEL

    Obwohl sie auf sein Kommando zu Boden ging, streifte er noch ihre Wange. Seine Anweisung war etwas zu spät gekommen, und so saß sie jetzt vor ihm, hielt sich die Wange und starrte angsterfüllt zu ihm herauf.

    „Ja, er kennt ihn. Wir haben mehrere Monate hier gelebt“, sagte sie.

    „Wird er hier nach dir suchen?“, fragte er mit donnernder Stimme und trat dabei gegen ein paar Kisten und andere Gegenstände. „Los! Sag es mir!“

    „Ja, er wird kommen. Seine Krieger werden mich befreien“, rief sie voller Verzweiflung.

    Sie kroch auf Händen und Füßen von ihm weg, dabei zog sie ihren Rock nach oben, damit sie besser vorankam. Er packte sie hinten an ihrem Kleid und zerrte an ihrem Zopf. „Fleh um Gnade“, flüsterte er.

    „Ich flehe Euch an! Habt Erbarmen!“ Sie zuckte zusammen und presste sich ängstlich auf den Boden. Genau wie er gehofft hatte.

    „In welcher Beziehung stehst du zu ihm?“, fuhr er sie an. Dabei löste er die Schnalle seines Gürtels und öffnete ihn. Sie schrie auf, ihre Angst war jetzt echt, und versuchte, so schnell sie konnte davonzukriechen. Niall kam hinter ihr her und stellte sich über sie. „Ich frage dich noch einmal: In welcher Beziehung stehst du zu dem Mackintosh?“ Er rollte den Gürtel zusammen.

    „Sprich!“, schrie er sie an und schlug mit dem Gürtel auf einen der Säcke.

    Sie stieß einen Schrei aus und legte schützend die Arme um den Kopf. Natürlich wusste sie nicht, dass er gar nicht vorhatte, sie zu treffen. Vor Angst hatte es ihr die Sprache verschlagen. Also musste er ihr auf die Sprünge helfen.

    „Bist du sein verdammtes Mündel?“

    „Aye!“, schrie sie auf, noch immer mit den Armen vor dem Gesicht. „Ich bin sein Mündel.“

    Sie hätte alles gesagt, was er von ihr verlangte. Doch bevor er sie weiter befragen konnte, hörte er Anndras tiefe Stimme von draußen.

    „Iain Dubh“, sagte er. „Komm raus und lass das Mädchen in Ruhe.“

    Was war in ihn gefahren? Sie hatten nichts dagegen, dass er sie entführt hatte, doch sie erlaubten ihm nicht, dass er sie schlug? Am liebsten hätte er laut aufgelacht, weil der Gedanke vollkommen absurd war.

    „Du bleibst hier, bis ich zurückkomme, Mädchen“, sagte er und ging zum Höhleneingang. „Ich bin noch nicht fertig mit dir.“

    Er behielt den Gürtel in der Hand, damit es echter wirkte, und ging dann zu ihnen hinaus. Die Männer sahen so aus, als ob sie zu allem bereit wären, und Niall hätte beinahe laut über ihre verdutzten Mienen gelacht. Doch er riss sich zusammen und sah sie ernst an.

    Jeder dieser Männer würde den anderen töten, ohne lange darüber nachzudenken. Sie würden lügen, betrügen und stehlen, um zu bekommen, was sie wollten, sie hatten es in den letzten Monaten in seinem Beisein schon mehrfach getan. Und jetzt kamen ihnen bei dem Mädchen plötzlich Skrupel. Sehr gut! Vielleicht würde sein Plan funktionieren.

    „Genau, wie ich befürchtet habe“, sagte er und ließ beide Arme mutlos an den Seiten herabhängen. „Der Mackintosh hat hier gelagert, als er Streit mit seinem Vetter hatte. Er kennt diesen Ort“, erklärte er den Männern, die ihn angstvoll anstarrten. Anndra ergriff schließlich das Wort.

    „Musstest du dem Mädchen so zusetzen?“, fragte er und verschränkte die massigen Arme über seinem breiten Brustkorb.

    „Ja, das hätte wirklich nicht sein müssen“, fügte Martainn hinzu. Niall musste das Ganze in die richtige Richtung lenken, und zwar schnell.

    „Versteht ihr nicht, was los ist?“ Wütend blickte er in die Runde. „Sie ist Brodies Mündel, eine enge Verwandte. Viel mehr als eine einfache Dorfbewohnerin.“ Sie blickten ihn nachdenklich an, daher fuhr Niall fort: „Er wird kommen, um sie zurückzuholen“, sagte er und deutete mit der Hand in Richtung der Höhle, in der sich das Mädchen befand.

    „Und wenn wir sie einfach laufen lassen? Jetzt? Bevor er hier ist?“, schlug Anndra vor.

    „Glaubst du wirklich, dass er uns ungeschoren davonkommen lässt? Wir haben sein Dorf in Brand gesetzt und den Alten getötet. Und noch dazu haben wir sein Mündel entführt!“, rief Niall.

    „Du bist derjenige, der sie entführt hat. Wir wollten uns bloß ein bisschen mit ihr vergnügen“, sagte Micheil, offenbar der Meinung, dass ihn das von jeglicher Schuld freisprach. „Und wenn er kommt und wir sie immer noch haben, dann tötet er uns alle, ohne zu fragen, was wir mit ihr gemacht haben. Und ich habe keine Lust, hier rumzusitzen und darauf zu warten.“

    „Dann machen wir uns aus dem Staub, und du bleibst mit ihr hier, nicht wahr?“, fragte Conran.

    „Nein.“ Niall schüttelte den Kopf. „Wir sollten sie hier zurücklassen und Lundie suchen.“

    Niemand sagte ein Wort. Niall vermutete, dass wenigstens einer von ihnen mehr wusste als er selbst und ihnen zumindest mitteilen konnte, in welche Richtung Lundie geritten war.

    „Lundie sagt uns nie, wohin er geht“, antwortete Micheil. „Und er hat unser Gold. Wenn wir von hier verschwinden, kann er uns nicht bezahlen.“

    Die anderen nickten und murmelten zustimmende Worte, keiner von ihnen wollte riskieren, das Gold zu verlieren. Der Einzige, der keinen Ton von sich gab und starr auf den Boden blickte, war Iain Ruadh. Er wusste also, wo Lundie war.

    „Iain weiß es“, sagte Niall und deutete mit dem Kopf auf ihn. „Verrate uns, wo er ist. Schnell. Dann lassen wir das Mädchen hier zurück und reiten zu ihm.“

    „Das kann ich nicht“, erwiderte Iain Ruadh und machte eine abwehrende Geste. „Und überhaupt, warum ist der Mackintosh nicht schon längst hier, wenn er weiß, wo das Mädchen ist?“

    „Wegen des Sturms natürlich! Aber jetzt, wo alle Wege frei sind, wird es nicht mehr lange dauern.“

    Niall hatte schon viele Geschichten über Brodie Mackintosh gehört, und er wusste, dass er sich nicht von einem Sturm aufhalten lassen würde, wenn er jemandem an den Kragen wollte, der seinen Leuten etwas angetan hatte. Nein, es war nur eine Frage der Zeit, ehe er Rache an ihnen nehmen würde. Wenn er erst erfuhr, dass es nicht die Camerons waren, die hinter den Angriffen steckten, würde er alles daran setzen, die Wahrheit herauszufinden.

    „Iain Ruadh“, sagte Anndra und sah ihn an. „Wenn du weißt, wo er hingegangen ist, dann musst du es uns sagen. Zumindest die Richtung. Es ist mir wesentlich lieber, ihm hinterherzureiten, als hier auf den sicheren Tod zu warten.“ Die anderen fielen nun in Anndras Überzeugungsversuch ein und drängten Iain Ruadh, ihnen mitzuteilen, was er wusste.

    „Heute Nacht können wir nirgendwo hin. Es ist Neumond. Es wäre Selbstmord, in dieser Dunkelheit durch die Berge zu reiten“, erklärte Niall. „Morgen früh reitet Iain los, und wir folgen ihm einfach, wenn er uns schon nichts sagen kann. Daran kann er uns schließlich nicht hindern.“

    Alle nickten zustimmend, und auch Iain schien mit dieser Lösung zufrieden zu sein.

    „Gut, wenn wir Lundie gefunden haben, soll er entscheiden, wie wir weiter vorgehen.“ Niall betonte mit Absicht, dass Lundie ihr Anführer war.

    „Und das Mädchen?“, fragte Martainn.

    „Wir lassen sie hier zurück. Wenn der Mackintosh sie findet, dann lässt er uns vielleicht in Ruhe.“ Die Männer nickten, und Niall drehte sich um, um zur Höhle zurückzugehen.

    „Iain Dubh.“ Es war Anndra, der ihn ansprach. „Am besten, du lässt das Mädchen in Ruhe. Keine Schläge mehr und auch keine … anderen Sachen.“

    Nickend nahm Niall den Rat seines Kumpans an.

    Während er zu Fia zurückging, überlegte er, was er ihr erzählen sollte, und fragte sich, was ihn wohl in der Höhle erwarten würde.

    Als er in die Höhle trat, traf ihn ein eiskalter Schwall im Gesicht. Sie hatte ihm den Inhalt des Wassereimers entgegengeschleudert, und während Niall sich die Augen rieb, schwenkte sie den Eimer vor sich umher, damit er ihr nicht näherkommen konnte.

    „Gemeiner Bastard!“, rief sie. Der Eimer traf ihn am Kopf, doch ihre Freude darüber hielt nicht lange an, denn er riss ihn ihr sofort aus den Händen.

    Er hatte sie angeschrien und bedroht. Ihr Angst eingejagt. Schwer atmend und tropfnass stand er vor ihr und sah ihr in die Augen.

    „Du hast deine Rolle sehr gut gespielt, Fia“, sagte er anerkennend. „Bitte verzeih, dass ich … das getan habe.“ Er deutete mit dem Kopf auf ihre Wange.

    „Meine Rolle?“ Sie sah ihn fragend an, während er sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.

    „Ja, es war notwendig, dir Angst einzujagen, damit du so antwortest, wie ich es wollte. Ich hatte keine Zeit, es dir vorher zu erklären.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Tut es sehr weh?“

    Er berührte sanft ihre Wange, ließ seine Hand jedoch sofort herabsinken, da Fia erschrocken vor ihm zurückwich. Sie drückte sich ängstlich mit dem Rücken gegen die Felswand.

    „Ja, es tut weh“, antwortete sie, und seine Augen verdunkelten sich vor Bedauern. Es tat ihm wirklich leid, dass er sie geschlagen hatte. „Ihr hättet es mir sagen müssen“, fügte sie hinzu.

    „Und damit Gefahr laufen, dass du dich nicht so verhältst, wie ich es brauchte?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist alles genauso verlaufen, wie ich gehofft hatte. Wir brechen morgen früh auf und …“

    „Wir brechen auf?“, fragte sie. Wohin würden sie sie bringen? Sie musste ihre Fluchtpläne nun schneller in die Tat umsetzen, als sie gedacht hatte. Doch das war immer noch besser, als an einen unbekannten Ort verschleppt zu werden. Hier kannte sie sich wenigstens aus und wusste, wie sie fliehen konnte.

    „Du hast mir ja nicht die Möglichkeit gegeben, es dir zu erklären“, setzte er an. Dann nahm er die umgefallene Kiste und machte Fia ein Zeichen, darauf Platz zu nehmen.

    „Ich habe die anderen davon überzeugt, dich hier zurückzulassen, da ich fest damit rechne, dass der Mackintosh jetzt, wo der Sturm nachgelassen hat, seine Männer schicken wird, um dich zu holen“, erklärte er, und sie nickte zustimmend. „Sie werden dich hier finden.“ Er lächelte sie an. „Oder du wirst einen Weg finden, um zu ihnen zu gelangen.“ Fia sagte nichts, denn sie wussten beide, dass er recht hatte.

    Wenn Brodie erst einmal hier war– und sie war sich sicher, dass er diese Angelegenheit in die eigenen Hände nehmen würde–, dann würde er diese Verbrecher so lange jagen, bis sie in der Hölle schmorten. Ihre Entführung war eine Sache, doch diese Bastarde hatten sein Land und seine Leute angegriffen! Er würde niemanden, der so etwas tat, am Leben lassen.

    Ihr kam ein Gedanke: Wenn Iain ihm half, die Identität seines Widersachers herauszufinden, dann würde Brodie ihn vielleicht laufen lassen.

    Nachdenklich sah sie ihn an. Nein, Brodie würde ihn und die anderen niemals am Leben lassen. Doch da drängte sich ihr ein anderer Gedanke auf: Sie wollte nicht, dass er starb!

    Sie wusste, dass sie ihm den Tod wünschen sollte, aber das tat sie nicht.

    „Warum habt Ihr das getan?“, fragte sie ihn.

    „Ach, Mädchen, kann ein Verbrecher nicht auch ab und zu ehrenhaft sein?“

    „Ihr seid kein Verbrecher, genauso wenig wie ich eine Räuberin bin“, sagte sie voller Überzeugung. Wieder sah sie, dass sich seine Augen verdüsterten und dass er angespannt die Kiefer aufeinanderbiss. „Wenn die anderen dabei sind, sprecht Ihr wie ein Räuber, aber wenn Ihr mit mir allein seid, sprecht Ihr wie ein gebildeter Mann.“ Fia wollte endlich das Geheimnis lüften und wissen, wer er war, vor allem, da er sie morgen verlassen würde.

    „Halt den Mund!“, fuhr er sie an.

    „Ah, da ist er wieder, Euer gespielter rauer Ton!“

    Er kam auf sie zu wie ein gefährliches Raubtier. Seine Bewegungen waren so männlich und so geschmeidig, er sah aus wie der geborene Krieger. Er konnte blitzschnell auf jegliche Gefahr reagieren, genau wie sie es auch bei Brodie und Rob beobachtet hatte.

    Von wegen Räuber, dachte sie.

    „Pass auf, was du sagst, Mädchen.“ Zwar hatte er leise gesprochen, doch sie wusste, dass er es ernst meinte.

    Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, wenn sie sein Geheimnis herausfand, war, dass er sie fesselte und knebelte, damit sie es den anderen nicht verraten konnte. Aber sie wollte es unbedingt wissen! Und wenn sich herausstellte, dass alle ihre Vermutungen falsch gewesen waren und sie einfach nur eine romantische, törichte Gans war, dann sollte es eben so sein.

    „Welcher Räuber trägt ein Gebetbuch mit sich herum?“

    Er riss die Augen weit auf.

    „Und was für ein Räuber besitzt einen Ring mit dem Wappen des Königs?“

    Wenn Blicke töten könnten, dachte sie, dann wäre ich jetzt tot. Ohne ein Wort zu sagen, lief er zu seinen Sachen und holte hastig die versteckten Gegenstände hervor. Ihr entging nicht, dass er kurz eine Hand auf das eingewickelte Gebetbuch legte, bevor er sich den anderen Beutel griff. Als er seine Hand in die kleine Innentasche gleiten ließ, konnte sie ihm die Erleichterung nur zu deutlich anmerken. Jetzt drehte er sich ruckartig zu ihr um und sah sie voller Zorn an.

    „Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast, Mädchen!“

    „Dann sagt es mir“, erwiderte sie. Nun fragte sie sich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihn herauszufordern. Sein wütender, finsterer Gesichtsausdruck machte ihr Angst. Trotzdem hakte sie nach: „Wer seid Ihr?“

    „Das kann ich dir nicht sagen, Mädchen. Frag lieber nicht weiter“, warnte er sie.

    „Ihr gebt Euch bei den Überfällen als Cameron aus, seid aber keiner“, stellte sie fest. „Sagt mir, wer Ihr seid.“ Sie musste die Wahrheit erfahren. Er war kein Räuber, das wusste sie bereits. War er stattdessen tatsächlich ein Edelmann, wie sie vermutet hatte?

    „Ich kann dir nur sagen, dass ich ein ganz anderer bin, als es den Anschein hat, und dass alles sehr kompliziert ist“, erwiderte er.

    „Iain Dubh!“

    Anndras Stimme donnerte von draußen herein, gleich darauf erschien sein Kopf im Eingang der Höhle. „Komm sofort raus!“ Anscheinend hatte er sie belauscht.

    Iain schloss für einen Moment die Augen, dann blickte er sie mit einer Mischung aus Wut und Resignation an.

    „Was haben sie vor?“, fragte Fia, während er zum Eingang ging.

    Er blieb stehen und drehte sich um. „Wenn ich sie überzeugen kann, dann lassen sie dich in Ruhe.“

    „Und wenn nicht?“

    „Dann gehe ich dennoch davon aus, dass du überlebst“, sagte er und warf ihr den Ring zu. Beinahe wäre er an ihr vorbeigeflogen, aber sie fing ihn im letzten Moment doch noch auf. „Versteck ihn gut und schick ihn zum König, wenn du die Möglichkeit hast.“

    Zum König? Großer Gott, er hatte also tatsächlich etwas mit dem König zu tun!

    „Kann ich sonst noch etwas tun?“, fragte sie.

    Warum hatte sie nur so darauf gedrängt, dass er ihr die Wahrheit sagte? Dann hätten die anderen sie nicht gehört, und das alles wäre nicht passiert!

    „Lauf!“, raunte er ihr zu, wandte sich um und rannte los.

    Geistesgegenwärtig griff sie nach ihrem Umhang, raffte ihre Röcke und folgte ihm, so schnell sie konnte.

14. KAPITEL

    Niall stürzte mit voller Wucht aus der Höhle hinaus, um die anderen zu Boden zu reißen. Er wusste, dass er allein keine Chance gegen sie hatte, deswegen musste er versuchen, sie wenigstens so lange abzulenken, bis Fia weit genug entfernt war.

    Einer der Männer hielt eine Fackel in die Höhe, denn es war stockfinster. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Fia sollte also keine Probleme haben, unbemerkt zu verschwinden. Drei der Männer hatte er bereits niedergeschlagen, und er hoffte inständig, dass sie entkommen und sich in Sicherheit bringen konnte. Plötzlich sah er einen Schatten, der den Weg entlanghuschte, und er lief schnell in die entgegengesetzte Richtung, um die Männer von ihr wegzuführen.

    Und tatsächlich … sie folgten ihm.

    Niall rannte so lange durch die Finsternis, bis er sicher sein konnte, dass sie entkommen war. Das Mädchen kannte sich hier bestens aus und wusste, wo man sich verstecken konnte. Plötzlich hörte er Conran brüllen, dass das Mädchen nicht mehr in der Höhle war. Um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, stürzte er sich blitzartig auf die Männer hinter ihm.

    Ineinander verkeilt stürzten sie zu Boden, wo sie sogleich anfingen, mit den Fäusten Schläge zu versetzen. Niall teilte ebenso viele Hiebe aus, wie er einsteckte, er bekam einen Ellbogen gegen die Nase, Faustschläge in den Magen, dennoch machte er immer weiter. Dem Geräusch nach war seine Nase bei dem Schlag gebrochen, außerdem hatte er ein paar Tritte in die Rippen erhalten, sodass er sicher für die nächsten Tage Blut pissen würde. Doch es war ihm egal. Endlich konnte er all den Ärger und die Wut, die sich über all die Jahre des Verlusts und Verzichts in ihm angestaut hatten, herauslassen.

    Und je länger er die Männer in den Kampf verwickelte, desto mehr Zeit hatte Fia, sich in Sicherheit zu bringen.

    Schließlich war er es gewesen, der sie in diese schreckliche Lage gebracht hatte. Wenn er sich damals wie ein echter Räuber verhalten hätte, anstatt ihr zu folgen und sie zu warnen, dann wäre das alles nicht passiert.

    Mit einem Mal traf ihn der Schädel eines der Männer mit voller Wucht im Gesicht, sodass sein eigener mit voller Wucht nach hinten geschleudert wurde. Ein Knacken verriet ihm, dass er mit seinem Hinterkopf einem anderen Gegner die Nase gebrochen hatte. Unvermittelt sackte er benommen auf die Knie und sank schließlich vornüber in den Dreck. Die anderen fielen über ihn her, traktierten ihn, jetzt, da er wehrlos war, mit Hieben und Tritten. Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, rief einer der Männer– er glaubte, Anndras Stimme zu erkennen–, dass sie aufhören sollten. Niall rang röchelnd nach Luft.

    „Bringt ihn in die Höhle“, sagte Iain Ruadh.

    Lundies Vertrauter. Der schweigsame Mann, der wohl viel mehr wusste, als er vorgab.

    Sie zogen ihn, trotz seiner Verletzungen, unsanft den Pfad entlang bis in die Höhle hinein. Er musste einen Moment lang das Bewusstsein verloren haben, denn er erwachte erst wieder, als sie ihn an den Schultern schüttelten und ein paarmal in die Rippen traten.

    „Wo ist sie?“, knurrte Iain Ruadh.

    Ein Glück, dachte er, sie haben sie also nicht gefunden. Da er nichts sagte, versetzte einer der Männer ihm einen weiteren Tritt. Eine gebrochene Rippe mehr oder weniger machte jetzt auch keinen Unterschied mehr.

    „Das ist nicht so wichtig wie das, was ich gehört habe“, wandte Anndra ein.

    „Erzähl uns noch mal genau, was er gesagt hat“, forderte Iain Ruadh ihn auf.

    „Ich bin ihm hinterhergegangen, so wie du es mir aufgetragen hast, damit er die Kleine nicht wieder schlägt, Iain.“

    Der andere Iain hat also schon das Kommando übernommen, dachte Niall.

    Seine Augen waren zugeschwollen, und das Blut lief ihm in Strömen über das Gesicht, sodass er kaum etwas sehen konnte. Als er jedoch versuchte, sich auf die Seite zu drehen, damit das Blut auf den Boden tropfen konnte, hielten sie ihn fest, und einer der Männer drückte ihn mit dem Fuß nach unten.

    „Also, was hast du gehört?“

    „Er hat gesagt, dass er jemand anders ist, als es den Anschein hat, und dass er ihr nicht verraten darf, wer er ist.“

    Jemand kam von hinten auf die Gruppe zu, Niall konnte nicht erkennen, wer es war, und hoffte inständig, dass es nicht Fia war.

    „Keine Spur von ihr“, sagte Conran. „Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.“

    Er wurde noch fester auf den Boden gedrückt, sodass er kaum atmen konnte, und Iain Ruadhs Gesicht erschien ganz dicht vor seinem eigenen.

    „Weiß sie, dass wir keine Camerons sind?“, fragte er. Niall nickte, und sofort wurde der Stiefel noch fester auf seine Brust gedrückt. „Was hast du ihr erzählt?“

    „Nichts“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Durchsucht seine Sachen“, ordnete Iain an, und Niall konnte hören, wie sie alle seine Sachen auf den Boden warfen, seine Taschen zerrissen und die Kisten ausschütteten. Doch sie würden nichts finden. Nicht, wenn Fia alles mitgenommen hatte. Wenn er jetzt starb und Fia den Ring zu seinem Patenonkel, dem König, brachte, dann würde er sich seiner Mutter und seiner Schwester vielleicht gnädig erweisen, da er immerhin im Dienste des Monarchen sein Leben verloren hatte.

    „Nichts. Nur das hier“, sagte Anndra.

    Sie hatten das Gebetbuch seiner Mutter gefunden, das sie ihm gegeben hatte, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.

    „Woher hast du das?“, fragte der andere Iain.

    „Ich habe es gestohlen“, erwiderte er. „Um es zu verkaufen.“

    „Das bringt uns nichts. Wir können sowieso nicht lesen, und verkaufen können wir es auch nicht.“

    „Also, was machen wir mit ihm?“, fragte Anndra. „Sollen wir ihn zu Lundie bringen?“

    „Nein“, sagte Iain Ruadh. „Wir lassen ihn hier, dann kann der Mackintosh mit ihm machen, was er will. Er wird ihn töten, noch ehe er den Mund öffnen kann.“

    „Dann sind wir auch einer weniger, mit dem wir das Gold teilen müssen.“ Anndra grinste breit. „Und das Mädchen?“

    Jetzt stürmte Martainn in die Höhle. „Keine Spur von ihr“, verkündete er atemlos.

    „Dann fesselt und knebelt ihn“, befahl Iain.

    Niall hatte keine Kraft, um sich zu wehren, und in kürzester Zeit lag er fest verschnürt auf dem Boden.

    „Im Morgengrauen reiten wir los“, ordnete Iain an. „Nehmt alles mit, was wir gebrauchen können“, fügte er hinzu. „Martainn, du übernimmst die erste Wache.“

    „Aber er ist doch gefesselt“, protestierte Martainn.

    „Ich will aber trotzdem, dass er bewacht wird.“

    Niemand wagte, etwas dagegen einzuwenden, und Niall hörte die Schritte der Männer, die die Höhle verließen.

    Sein ganzer Körper schmerzte höllisch, seine Rippen, sein Brustkorb, seine Beine, und er spürte, dass er langsam das Bewusstsein verlor. Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, fragte er sich, ob der Moment gekommen war, an dem er dem Herrgott gegenübertreten musste, um ihn um Vergebung für seine Sünden zu bitten. Er wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, die stechende Schmerzen durch seine geschundenen Glieder jagten.

    Und er fragte sich, ob diese Qual je ein Ende haben würde. Sterben war viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.

    Wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass Fia ungesehen hatte fliehen können. Sie war klug und einfallsreich, sie würde von diesem verdammten Berg herunterkommen und sich in Sicherheit bringen. Ein verzweifeltes Lachen stieg in ihm auf, als er sich daran erinnerte, wie sie sich Essen in den Umhang gestopft hatte, doch sogleich wurde er von unmenschlichen Schmerzen gepackt, und er unterdrückte den Drang. Dieser Dougal würde sie hoffentlich glücklich machen. Denn Glück, und sonst nichts, war es, was Fia verdiente … nach all den Qualen, die sie seinetwegen erlitten hatte.

    Dunkelheit hüllte ihn ein, und Niall wusste, dass sein Ende gekommen war. Er vernahm einen leisen Glockenschlag. Waren es die Glocken des jüngsten Gerichts? Als der Ton verklungen war, hörte er, wie jemand einen üblen Fluch ausstieß, und er wusste, dass seine arme Seele verdammt war.

    Fia sog ängstlich den Atem ein, bevor sie zuschlug. Dann fluchte sie. Martainn fiel sogleich nach vorne über, sodass er den Zugang zur Höhle versperrte. Sie musste ihn irgendwie von hier wegbewegen, damit sie hineingehen konnte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er noch am Leben war und ein kurzes Stoßgebet gen Himmel ausgestoßen hatte, nahm sie den Strick, den sie in ihrem Versteck gefunden hatte, knotete ihn fest um seine Hände und Füße und rollte ihn anschließend zur Seite in die Büsche.

    Sie bekam ein schlechtes Gewissen, denn Martainn hatte sie niemals schlecht behandelt. Die anderen hatten sich bereits aus dem Staub gemacht. Sie hatten ihn einfach so hier zurückgelassen, wahrscheinlich wollten sie sich seinen Anteil des Goldes auch noch unter den Nagel reißen. Hoffentlich hatten sie sein Pferd nicht mitgenommen, denn ohne ein Reittier konnte sie nicht mit Niall fliehen.

    Mehrere Stunden hatte sie in ihrem Versteck ausgeharrt und alles beobachtet, ehe sie sich getraut hatte, zurückzukommen, um Niall zu suchen. Brodie hatte ihnen damals mehrere sichere Orte gezeigt, die man bei einem Angriff auf das Lager aufsuchen konnte.

    Sie hatte sich in der Nähe der Höhle versteckt, um dort auf Brodies Ankunft zu warten, oder darauf, dass die anderen verschwanden. Sie hatte genügend Vorräte bei sich, um einige Tage überleben zu können. Dann sah sie, wie die anderen Niall in die Höhle zerrten. Sie hatten ihn so übel zugerichtet, dass er nicht einmal mehr stehen konnte, geschweige denn, sich zur Wehr setzen.

    Am liebsten wäre sie zur Höhle geschlichen, um zu horchen, was drinnen vor sich ging, doch sie wagte es nicht. Er hatte die Schläge ihretwegen eingesteckt, um die Aufmerksamkeit der Männer von ihr abzulenken, damit sie unbemerkt fliehen konnte. Sie würde nicht zulassen, dass diese Tortur umsonst gewesen war!

    Nach einer Weile sah sie, wie Martainn seinen Posten einnahm und die anderen zu ihren Schlafplätzen zurückkehrten.

    Ohne sich zu bewegen, harrte sie in ihrem Versteck aus und überlegte angestrengt, was sie tun sollte. Sie konnte so lange hier bleiben, bis Brodie kam. Doch dann wäre der Mann, der sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte, Brodie und seinen Männern hilflos ausgeliefert. Wenn er überhaupt so lange überlebte. Nein, das konnte sie nicht zulassen. Es musste einen anderen Weg geben.

    Eine Möglichkeit war, dass sie einen der Geheimgänge nahm, die hinab zur südlichen Seite des Berges führten, und dass sie von dort aus nach Hause lief. Martainn würde früh genug bemerken, dass die anderen ihn hintergangen hatten, und auch das Weite suchen. Dann könnte sie Brodie den Ring des Königs überreichen, damit er als Chief sich um alles Weitere kümmerte. Für eine Frau in ihrer Lage war das die beste Option.

    Doch aus irgendeinem Grund harrte sie in ihrem Versteck aus. Sie konnte sich einfach nicht dazu bewegen wegzulaufen, ohne zu wissen, ob er überlebt hatte oder nicht. Erst jetzt, da sie Zeit zum Nachdenken hatte, wurde ihr alles klar. Ja, er hatte sie mit der Hand an der Wange gestreift, jedoch nur, weil sie so langsam reagiert hatte, sonst wäre nichts passiert. In ihrer Angst hatte sie alles schlimmer gemacht, als es war. Ja, er hatte geschrien und Sachen durch die Gegend geworfen, er hatte sie sogar gepackt und zur Seite gestoßen. Doch er hatte ihr seinen wertvollsten Besitz, den Ring des Königs, anvertraut.

    In der Morgendämmerung, als ein erstes zartes Grau am Morgenhimmel erschien, hatte Fia sich entschieden. So leise sie konnte schlich sie um das Lager herum und vergewisserte sich, dass die Männer tatsächlich weg waren. Dann ging sie zur Höhle. Glücklicherweise lag die flache eiserne Pfanne noch davor, die sie vor ihrer Flucht dorthin gestellt hatte, damit der Regen sie ausspülte. Sie packte den Griff und schlich auf den Eingang der Höhle zu. Leise näherte sie sich Martainn von der Seite und hob die schwere Pfanne über den Kopf. Sie bat Gott um Verzeihung und schlug mit voller Wucht zu. Als Martainn zur Seite fiel, stieß sie einen lauten Fluch aus, schickte dann aber sofort ein leises Stoßgebet gen Himmel, damit man ihr diese Tat verzieh.

    Nachdem sie Martainn mit dem Strick gefesselt und seine Laterne an sich genommen hatte, lugte sie vorsichtig in die Höhle hinein. Innen herrschte ein furchtbares Durcheinander, alles lag auf dem Boden verstreut herum. Als ihr Blick auf Iain fiel, sog sie vor Schreck den Atem ein.

    Sein Gesicht war blau und angeschwollen, er hatte mehrere Platzwunden, die heftig bluteten. Eines seiner Augen war komplett zugeschwollen, seine Nase war eindeutig gebrochen. Sie hatten ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und ihn auf den Boden geworfen, und sie sah, dass eines seiner Beine in einem merkwürdigen Winkel abstand.

    Er zeigte keinerlei Reaktion, und sie hörte nichts, bis auf seinen flachen, röchelnden Atem. Schnell zog sie den kleinen Dolch hervor, den sie in ihrem Umhang versteckt hatte. Er war zwar nicht besonders scharf, würde aber reichen, um die Fesseln durchzuschneiden. Als sie ihn schließlich befreit hatte, bewegte er sich leicht.

    Sie musste ihn so schnell wie möglich hier herausholen und verstecken, denn sie konnte nicht sicher sein, dass die Schurken nicht doch zurückkamen, um ihn zu töten. Irgendwie musste sie ihn hier herausbekommen. Doch zuerst musste sie sich um seine Verletzungen kümmern, zumindest um die schlimmsten.

    „Iain“, flüsterte sie und berührte ihn sanft an der Schulter. „Du musst aufwachen.“ Sie schüttelte ihn leicht, und er stöhnte auf. „Wach auf!“

    „Ah, du bist es, Mädchen. Ich dachte, ich wäre schon in der Hölle.“ Er hob leicht den Kopf und sah sie an. „Du musst weg von hier.“

    „Ohne dich gehe ich nirgendwo hin, du Dummkopf. Die anderen sind fort. Haben sich einfach aus dem Staub gemacht, die Feiglinge.“

    Seine Augen fielen ihm vor Erschöpfung zu, doch sie schüttelte ihn, bis er wieder erwachte. „Aber vielleicht kommen sie zurück. Wir müssen weg von hier!“

    Das Ächzen, das er von sich gab, klang wie eine Zustimmung, aber er blieb reglos liegen. Fia holte die Laterne näher heran, um sich seine Verletzungen genauer anzusehen.

    Sie hatte Robs Schwester Margaret, der Heilerin ihres Dorfes, schon oft über die Schulter geschaut, und als sie sich damals hier in den Höhlen versteckt hatten, hatte sie ihr bei der Versorgung der Verwundeten assistiert. Der Anblick von Blut machte ihr also nichts aus.

    Dennoch nahm sie einen tiefen Atemzug, bevor sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn auf Knochenbrüche zu untersuchen. Sie war einmal dabei gewesen, als Margaret eine gebrochene Nase gerichtet hatte, und bei dem Geräusch hatte sich ihr der Magen umgedreht. Man müsse es mit einer schnellen Bewegung tun und mit aller Kraft zudrücken, hatte Margaret gesagt. Fia zwang sich dazu, schnell zu handeln, bevor sie es sich anders überlegte, und legte ihm die Finger auf den Nasenrücken. Dann drückte sie fest zu, bis seine Nasenspitze wieder an der Stelle war, wo sie sein sollte. Da er keinen Schmerzensschrei ausstieß, schien er wieder bewusstlos geworden zu sein.

    Sie zitterte am ganzen Körper, als sie vorsichtig sein Gesicht abtastete, doch zum Glück schien nicht noch mehr gebrochen zu sein. Dann untersuchte sie durch die Kleidung seine Arme, auch sie schienen intakt zu sein, ein Knochen an seiner Schulter fühlte sich allerdings uneben an. Als sie auf seine Rippen und seinen Bauch drückte, stöhnte er trotz seiner Ohnmacht vor Schmerz auf, kein gutes Zeichen. An seinem rechten Bein konnte sie eine heftige Schwellung erfühlen, es schien ebenfalls gebrochen zu sein.

    Verdammt! Mit einem gebrochenen Bein würde er weder reiten noch laufen können, und es erforderte jemanden mit mehr Ahnung als sie, um es zu richten. Das Einzige, was sie tun konnte, war, eine Schiene anzulegen, um es zu stabilisieren, bis sich jemand darum kümmern konnte, der sich mit so etwas auskannte. Die zerbrochene Holzkiste eignete sich gut dazu. Sie nahm zwei Holzstücke, die in etwa gleich lang waren, und suchte etwas, womit sie sie festbinden konnte. Seine Hose! Davon konnte sie sich ein paar lange Stoffstreifen abschneiden.

    Sie machte sich an die Arbeit und blickte aus dem Augenwinkel immer wieder zu ihm hin. Gleichzeitig achtete sie auf jedes Geräusch, das darauf hinweisen konnte, dass die anderen zurückkamen. Als die Sonne aufgegangen war, hatte sie ihren Patienten so gut es unter diesen Umständen möglich war versorgt.

    Sie ließ ihn dort liegen und ging los, um Martainns Pferd zu holen. Martainn lag immer noch bewusstlos auf dem Boden, doch zumindest atmete er. Der Himmel schien es gut mit ihr zu meinen, denn das Pferd war schon gesattelt und bereit zum Aufbruch. Sie führte es zur Höhle, band es vor dem Eingang fest und ging anschließend hinein, um zumindest das Nötigste einzupacken. Sie nahm einen Schlauch Ale, seinen Nähkasten, ein paar Haferbrote, Kleidung und sein Schwert und packte alles in die Satteltaschen. Die Räuber hatten seine Münzen mitgenommen, doch sie hatte immer noch den kleinen Beutel, den sie in ihrem Umhang versteckt hatte.

    Eine Sache fehlte allerdings, sie musste sie finden! Schnell ging sie noch einmal in die Höhle und schaute in dem Chaos herum. Dann hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte, und steckte es schnell in ihren Umhang zu dem Ring, den sie mit einem Lederband in ihrer Tasche festgebunden hatte.

    Ihn auf das Pferd zu bekommen, war ein noch schwierigeres Unterfangen, als sie gedacht hatte. Es gelang ihr nur, weil er kurz aus seiner Ohnmacht erwachte und sie dabei unterstützte. Dabei stöhnte er laut vor Schmerzen. Diese waren offensichtlich so groß, dass er wieder bewusstlos wurde. Die Sonne stand schon recht hoch am Himmel, als sie den Weg erreichten, den die Viehtreiber nutzten, wenn sie hier oben waren, und sie musste endlich eine Entscheidung treffen, wohin sie mit ihm reiten würde.

    Zu ihrer Linken lagen die Ländereien von Glenlui. Südlich von hier war das Tiefland, und noch ein Stück weiter im Süden lag Edinburgh, die Residenz des Königs.

    Um die richtige Entscheidung zu treffen, musste sie sich bloß in Erinnerung rufen, was er zuletzt getan hatte, kurz bevor er entlarvt worden war und die anderen sich gegen ihn gewandt hatten. Er hatte dafür gesorgt, dass sie fliehen konnte, doch zuvor hatte er ihr noch den Siegelring gegeben und gesagt, dass sie ihn zum König bringen sollte. Er hatte ihr also vertraut.

    Iain war immer noch bewusstlos und konnte ihr nicht sagen, was sie tun sollte. Sie fasste einen Entschluss und lenkte das Pferd nach Süden. Auf dem Weg würden sie durch mehrere Dörfer kommen, dort würde sie ihn zu einer Heilerin bringen, damit sie seine Verletzungen versorgte. Und dann würde sie diesen Mann, von dem sie nichts wusste, außer dass er nicht Iain Dubh war, dazu bringen, ihr die Wahrheit zu sagen.

15. KAPITEL

    Niall hatte das Gefühl, bereits in der Hölle zu schmoren, denn es war, als stünde sein Körper in Flammen. Er wurde auf dem Pferderücken hin und her geworfen, und er schrie bei jeder Bewegung vor Schmerzen auf, bis ihn die Kräfte verließen und er wieder in eine gnädige Ohnmacht fiel. Wenn er gelegentlich daraus erwachte, fror er bis auf die Knochen, denn nach dem Schneesturm hatte eine winterliche Kälte eingesetzt. Obwohl hinter ihm jemand eng an ihn geschmiegt im Sattel saß, zitterte er am ganzen Körper vor Kälte.

    War das die Strafe dafür, dass sein Vater sich versündigt hatte und seinen Freund, den König, verraten hatte? Oder hatte Lundie ihn gefunden und folterte ihn jetzt, damit er ihm seine Mission verriet? Nein, das konnte nicht sein, denn die Hände des Folterknechts hinter ihm auf dem Pferd waren weich und zart, und seine Stimme klang sanft und lieblich. Wann immer er sich im dunklen Nebel seiner Seele zu verlieren drohte, erklang sie dicht an seinem Ohr und holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

    Zuerst hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass sie ihn in die Dunkelheit hinabtauchen ließ, damit er nie wieder zurückkehren musste und seine Qualen endlich ein Ende hatten. Doch schließlich begann er, nur noch für diese Stimme zu leben, er brauchte sie, er verzehrte sich nach ihr. Wenn sie weinte, glaubte er, es nicht mehr aushalten zu können. Ihre Tränen waren das Schlimmste für ihn, sie brannten wie Feuer auf seiner Haut, und ihr leises Schluchzen schnitt ihm ins Herz.

    Irgendwann sang sie ihm mit engelsgleicher Stimme etwas vor, und er spürte, wie ihr Wohlklang in seine Seele drang und der Schmerz ein wenig nachließ. Ihre Stimme war so süß und sanft, dass er am liebsten vor Glück geweint hätte.

    Niall konnte nicht genau sagen, wann er wieder richtig zu Bewusstsein gekommen war, doch er hatte das Gefühl, als ob sich ein dichter grauer Nebel in seinem Kopf langsam lichtete, bis er schließlich erwachte und die Augen öffnete.

    Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war, und er brauchte eine Weile, ehe er erkannte, dass er allein war, in einer kleinen Kammer mit einem Bett und einem Stuhl. Er hob den Kopf, doch ihm wurde sofort so schwindelig, dass er ihn erschöpft wieder auf die Kissen sinken ließ. Stattdessen begann er, seine Gliedmaßen langsam hin und her zu bewegen, um herauszufinden, wie schlimm er verletzt war.

    Seine Zehen konnte er ohne Probleme bewegen. Gut. Doch als er versuchte, seine Beine zu anzuwinkeln, schoss ihm augenblicklich ein heftiger, brennender Schmerz durch den rechten Unterschenkel, der so stark war, dass es ihm den Atem verschlug. Das Bein war offensichtlich gebrochen. Außerdem ein paar Rippen auf beiden Seiten und ein Knochen unterhalb seines Halses.

    Vorsichtig befühlte er sein Gesicht. Auf seinem Nasenrücken war ein großer Buckel, sie war offensichtlich ebenfalls gebrochen und wieder gerichtet worden. Es war ihm nicht zum ersten Mal passiert und wahrscheinlich auch nicht zum letzten. Sein rechtes Auge war noch geschwollen, doch er konnte es weit genug öffnen, um sich zu vergewissern, dass er damit sehen konnte.

    Während er über seine Verletzungen nachdachte, bemerkte er, dass er sich an nichts mehr erinnerte, was geschehen war, nachdem die Männer ihn brutal niedergeprügelt hatten. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war. Irgendjemand hatte ihn offensichtlich hierhergebracht und dafür gesorgt, dass er auf dem Weg nicht gestorben war. Plötzlich hörte er eine Stimme, die sich der Tür näherte, und schlagartig war es ihm klar.

    Fia Mackintosh.

    Er hatte sie zum letzten Mal bewusst gesehen, als sie aus der Höhle gerannt war, während er sich auf die Männer gestürzt hatte, damit sie fliehen konnte. Die anderen hatten anschließend überall nach ihr gesucht, sie jedoch nicht gefunden.

    Während er hörte, wie sie draußen mit jemandem sprach, stiegen Erinnerungsfetzen in ihm auf: Er sah, wie sie sich über ihn beugte und Wörter ausstieß, die keine anständige junge Frau je sagen sollte. Er erinnerte sich, wie sie seinen schmerzenden Körper berührt hatte, wie ihr Haar weich seine brennende Haut gestreift hatte, während sie ihn mit kaltem Wasser abgewaschen hatte. Ein gewisser Teil seines Körpers schien noch immer bestens zu funktionieren, denn er spürte, wie er hart wurde, während er an das Mädchen dachte.

    Langsam öffnete sich die Tür, und er sah, dass sie leise und vorsichtig eintrat, um ihn nicht zu stören. Er beobachtete mit halb geschlossenen Augen, wie sie ein Tablett hereinbalancierte. Nachdem sie es auf einem Hocker abgestellt hatte, schloss sie die Tür genauso leise, wie sie sie geöffnet hatte. Er genoss es, sie einen Moment lang ungestört zu beobachten, bevor sie bemerkte, dass er bei Bewusstsein war.

    Ihre Bewegungen waren vollkommen ruhig, und sie trug ein schlichtes, aber sauberes Kleid. Ihr Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der von einer Hüfte zur anderen wippte, wenn sie lief. Noch immer hatte sie ihn nicht angesehen, was dafür sprach, dass er ziemlich lange geschlafen haben musste und sie nicht davon ausging, dass er wach war. Niall genoss es, sie bei Tageslicht anzusehen, ohne dass er eine Laterne benötigte. Durch ein kleines Fenster drang Sonnenlicht herein. Ohne es zu wollen, bewegte er eines seiner Beine, sodass er vor Schmerz aufstöhnte und sie zu ihm herübersah.

    Als sich ihre Blicke trafen, lief Fia aufgeregt zu ihm, kniete sich neben ihn ans Bett … und brach in Tränen aus. Verzweifelt versuchte sie zu sprechen, stand dann jedoch wortlos auf und rannte zur Tür hinaus, die lautstark zufiel.

    Niall wollte ihr folgen, vergaß jedoch, wie verletzt er war, und musste schließlich aufgeben, da die Schmerzen einfach zu stark waren. Glücklicherweise war seine Stimme noch intakt.

    „Fia!“, rief er und legte die Hände schützend auf die Brust, um nicht husten zu müssen. Er hörte Schritte, die auf die Kammer zukamen, und dann eine Frauenstimme. Es war nicht Fia, es klang eher nach einer älteren Frau.

    „Na, wer sagt’s denn, er ist nicht gestorben“, sagte die Frau. „Ist ja gut, Liebes, nicht weinen.“ Erneut öffnete sich die Tür, und eine Frau, die mit dem Kopf fast den Türrahmen berührte, trat ein. „Na, nun komm schon, Mädchen. Er sieht aus, als würde er sich noch größere Sorgen um dich machen als du um ihn.“ Vorsichtig betrat Fia die Kammer, ihre Bewegungen waren jetzt zögerlich und nicht mehr so sicher wie noch zuvor.

    „Fia, geht es dir gut?“, erkundigte er sich. Sie nickte, beinahe verschüchtert. „Komm her.“ Er streckte eine Hand aus, und Fia kam zu ihm herüber. Sie wandte sich zu der Frau um, offensichtlich war sie angespannt.

    „Beim nächsten Mal bringe ich Euch etwas Kräftigeres als die Brühe. Etwas, das Euch satt macht“, sagte die Frau. „Eure Schwester ist fast umgekommen vor Sorge um Euch.“

    „Schwester?“, fragte er leise, nachdem die Frau die Kammer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    „Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Es schien mir am einfachsten, wenn wir uns als Verwandte ausgeben. Alles andere hätte zu viele Fragen aufgeworfen und hätte womöglich Konsequenzen nach sich gezogen.“

    Ja, Konsequenzen wie verheiratet zu sein. In den Highlands gab es den Brauch, dass, wenn man eine andere Person vor Zeugen als seinen Gemahl oder Gemahlin ausgab, die Ehe damit als vollzogen galt. Er lächelte, da ihn ihre Klugheit aufs Neue beeindruckte.

    „Wo sind wir?“, wollte er wissen und versuchte, sich aufzurichten, doch in seinem Kopf drehte sich alles so schrecklich, dass er sofort ins Kissen zurücksank.

    „In Crieff“, antwortete sie. „Wir sind im Gasthaus von Mistress Murray.“

    „Wie kann das sein? Wir waren ganz im Westen, fast schon an der Küste, und jetzt sind wir …“ Er erinnerte sich nicht im Geringsten daran, diesen Weg zurückgelegt zu haben. Er hatte keine Ahnung wie es ihr gelungen war, ihn in diesem Zustand bis hierher zu bringen. „Wie hast du das geschafft?“

    Fia begann, ihm das ganze Abenteuer zu erzählen. Noch nie hatte er sie so viel reden hören, und er dachte bei sich, dass ihre Erlebnisse genauso klangen wie die Geschichten, die am Hofe des Königs zur Belustigung der Gäste erzählt wurden. Während sie sprach, kümmerte sie sich die ganze Zeit um ihn und reichte ihm Wasser, flößte ihm immer wieder einen Löffel Brühe ein und wusch ihm das Gesicht ab.

    Sie behauptete, dass sie Martainn mit einer Pfanne niedergeschlagen hatte. „Dann habe ich mich um Eure Verletzungen gekümmert. Da Ihr kurz aus Eurer Ohnmacht aufgewacht seid, konntet Ihr Euch mit meiner Hilfe auf das Pferd hieven.“ Sie berichtete weiter, dass sie zu einem Kloster geritten war, wo sich ein heilkundiger Mönch um ihn gekümmert hatte. Nachdem seine Verletzungen versorgt worden waren, waren sie bei reisenden Händlern mitgefahren, die sie auf ihren Fuhrwerken bis hierher gebracht hatten.

    An manchen Stellen leuchteten ihre Augen glücklich auf, dann wieder verdunkelten sie sich vor Sorge und Schmerz. Als sie fertig war, hatte er das meiste schon wieder vergessen, doch er war beeindruckt, was sie alles auf sich genommen hatte.

    Aber warum hatte sie das alles für ihn getan? Warum hatte sie ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, anstatt einfach auf die Ankunft ihres Lairds zu warten? Warum war sie überhaupt noch am Leben?

    „Warum?“

    Er hatte nicht vorgehabt, es laut auszusprechen, doch nun war es geschehen, und er wartete gespannt darauf, was sie antworten würde. Er hatte sie in noch größere Gefahr gebracht, als sie ohnehin schon gewesen war, weil er sie aus dem Dorf entführt hatte, das er mit den anderen überfallen hatte. Er hatte sie in eine gefährliche geheime Mission mit hineingezogen, über die er mit ihr nicht sprechen durfte. Sie hatte alles für ihn riskiert. Warum? Und warum für ihn?

    Seine Frage schien sie offensichtlich zu erschrecken. Er hatte ihr sonst keine einzige Frage während ihrer ganzen Schilderungen gestellt. Doch die Antwort darauf war ihm wichtiger als alles andere, was er von ihr gehört hatte.

    „Warum?“, fragte er erneut und sah, wie sie ihre grünen Augen erschrocken aufriss.

    „Warum hast du das getan, Fia? Du hättest weglaufen können, nein, müssen! Du hättest zurück zu deiner Familie gehen müssen, um dich zu retten. Man muss schon sehr … dumm sein, um das alles auf sich zu nehmen!“

    „Ihr habt mir vertraut und mir außerdem das Leben gerettet. Daher dachte ich, dass ich Euch ebenfalls retten sollte.“

    Sie sah ihn erschrocken an, als würden ihre eigenen Worte ihr Angst machen. Auch er war wie vom Donner gerührt.

    Schon so lange hatte sich niemand um ihn gesorgt. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie sich das anfühlte. Niemand hatte ihm je sein Vertrauen geschenkt, und er hatte selbst ebenfalls niemandem vertraut. Er glaubte nicht wirklich daran, dass sein Patenonkel, der König, sein Versprechen einlösen würde. Er vertraute auch keinem der Männer, mit denen er monatelang umhergezogen war. Und jetzt stand diese Frau vor ihm, die mitten aus ihrem behüteten, sicheren Leben gerissen worden war und dennoch bei ihm geblieben war und zu ihm gestanden hatte, als alle anderen längst das Weite gesucht hätten.

    Er wollte sie so viele Dinge fragen, doch in seinem Kopf drehte sich alles wie wild umher, sodass er die Worte nicht fand. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm einfach nicht. Der Ring fiel ihm ein. Was war mit dem Ring? Hatte sie ihn noch? Doch seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr, und er spürte, wie er langsam wieder in den dunklen Nebel hinüberglitt. Als sie ihm sanft die Hand auf die Stirn legte, wurde er mit einem Mal ganz ruhig.

    „Ihr müsst Euch ausruhen“, flüsterte sie in sein Ohr. „Ich passe auf Euch auf. Und keine Sorge, Eure Besitztümer sind in Sicherheit.“

    Fia sah, wie ihm die Augen zufielen und er wieder in tiefen Schlaf sank. Dieses Mal war er länger wach gewesen als die wenigen Male zuvor. Mistress Murray und ihre Kusine Glynis, die Heilerin, hatten ihr gesagt, dass das ein paar Mal passieren würde, ehe er kräftig genug war, um länger bei Bewusstsein zu sein. Solche schweren Verletzungen, wie er sie erlitten hatte, konnten ernsthafte Folgen haben.

    Sanft strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht und zog ihm die Decke über die Schultern. Er hatte mehr von der Brühe zu sich genommen als die letzten Male, und Fia wertete dies als gutes Zeichen. Dass er sich noch immer an nichts erinnerte, machte ihr allerdings Sorgen.

    Sie hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, wie sie, die beiden Geschwister, von Räubern überfallen worden waren, als sie auf dem Weg zu ihrer Familie waren, die im Süden des Landes lebte. Mit keinem Wort hatte sie Edinburgh oder den König erwähnt, hatte lediglich die grobe Richtung preisgegeben. Im ersten Dorf, in das sie kamen, nahm man sie freundlich auf, und die Frauen halfen ihr, seine Verletzungen zu behandeln. Anschließend schickten sie sie in ein Kloster, das an der Straße Richtung Süden lag, denn dort konnte man ihm noch besser helfen.

    Die Mönche behielten Iain für mehrere Tage bei sich und kümmerten sich um die schlimmsten Wunden. Außerdem stabilisierten sie sein gebrochenes Bein, sodass es wieder gerade zusammenwachsen konnte. Eines Abends kam eine Gruppe Handelsreisender im Kloster an, um dort zu übernachten, und die Mönche sorgten dafür, dass sie und Iain mit ihnen in Richtung Süden fahren konnten. Die ganze Zeit über bezahlte sie alles, was sie brauchten, mit den Münzen, die sie von ihm gestohlen hatte. Als sie schließlich in Crieff ankamen, einer lebhaften Marktstadt, beschloss Fia hierzubleiben, damit Iain in Ruhe genesen konnte.

    Sie wagte es nicht, den Ring dem König zu schicken, so wie Iain es verlangt hatte. Wahrscheinlich würde man sie wegen Verrats und Diebstahls in den Kerker werfen. Deswegen hielt sie den weiterhin versteckt und wartete darauf, dass Iain aufwachte, damit er ihr sagen konnte, was zu tun war. Und in welcher Beziehung er zum König stand.

    Plötzlich seufzte er im Schlaf und murmelte etwas Unverständliches. Fia sah ihn eine Weile erwartungsvoll an. Doch, nein, diesmal wachte er nicht wieder auf. Dann hörte sie Schritte im Flur und stand auf und öffnete die Tür, damit er nicht vom Klopfen geweckt wurde.

    „Nun, Mädchen, wie geht es ihm?“, flüsterte Mistress Murray und steckte den Kopf durch den Türspalt. „Der Ärmste, er braucht Ruhe und nichts als Ruhe.“

    „Er hat von der Brühe gegessen und diesmal sogar ein paar Schlucke Ale getrunken“, erklärte Fia. „Ich bringe Euch seine Schale. Und den Becher.“

    Fia holte das Geschirr und folgte der älteren Frau in die Küche, wo sie beides sogleich abwusch.

    „Ach, lass doch, Mädchen“, sagte Mistress Murray. „Das musst du doch nicht machen. Du bist schließlich ein zahlender Gast und musst nicht wie eine Dienstmagd arbeiten.“

    „Ich stehe aber tief in Eurer Schuld. Ihr habt so viel für uns getan“, antwortete Fia. „Wenn Ihr nicht gewesen wärt, dann wäre Iain vielleicht schon tot.“

    Das war die Wahrheit. Es war einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass sie hier in dieser sauberen, sicheren Herberge untergekommen waren und dass Mistress Murrays Kusine eine erfahrene Heilerin war.

    „Nun, da er endlich auf dem Weg der Besserung ist, wird es nicht mehr lange dauern, und ihr könnt nach Hause zu eurer Familie gehen. Sie leben weiter im Süden, sagtest du, oder?“

    Genau wie die meisten Leute liebte Mistress Murray es zu tratschen. Nach dem Tod ihres Mannes betrieb sie das Gasthaus allein. Ein wenig Klatsch vertrieb ihr die Zeit. Nur zu gern steckte sie ihre neugierige Nase in das Leben ihrer Gäste. Nun nahm die ältere Frau ihre Hand und fragte in freundlichem Ton:

    „Wollt ihr nach Edinburgh oder noch weiter in Richtung Grenze?“ Sie erkundigte sich so beiläufig, als würde die Antwort sie gar nicht interessieren. Die Frau ist wirklich gewitzt, dachte Fia. „Ich höre mich mal um, ob jemand in diese Richtung fährt, der euch mitnehmen könnte.“

    „Wir wollen nach Kelso“, sagte sie. Das war Iains Geburtsort. Sie hatte bei der Ankunft den Namen angegeben, der in seinem Gebetbuch stand, als man sie danach gefragt hatte. Iain und Fia Corbett, die aus Inverness unterwegs in ihre Heimat im Süden waren. „Ich weiß Eure Hilfe sehr zu schätzen, vielen Dank.“

    Die Gastwirtin stellte ihr eine randvoll gefüllte irdene Schale mit dampfendem Eintopf hin und gab ihr außerdem ein dickes Stück frisch gebackenes Brot mit Butter.

    „Nun, iss schon“, sagte sie und reichte ihr einen Löffel. „Du siehst selbst wie der Tod aus, Mädchen. Ruh dich aus, sonst bist du die nächste, die krank im Bett liegt.“

    Der Eintopf roch verführerisch, der Gasthof hatte zu Recht den Ruf, der beste in der Gegend zu sein. Genüsslich löffelte sie ihre Schale leer und war wieder einmal froh, dass sie ausgerechnet hier gelandet waren.

    „Warst du schon draußen?“, fragte die Wirtin, während sie geschäftig in der Küche umherlief.

    „Nein, heute noch nicht“, antwortete Fia. Sie mochte das kleine Städtchen, ein paarmal hatte sie sich ein wenig umsehen können und kleine Erledigungen für die Wirtin gemacht, während Iain schlief.

    „Dann geh schon, es wird bald regnen“, forderte die Ältere sie auf. „Genieß ein wenig die Sonne, wenn sie schon mal so gnädig ist und sich zeigt.“ Fia sah sie besorgt an. „Ich kümmere mich um ihn, keine Sorge“, sagte die Wirtin lächelnd.

    „Vielen Dank, Mistress“, gab Fia dankbar zurück und nahm ihren Umhang, in dem sie nun keine Lebensmittel und andere Kostbarkeiten mehr verstecken musste.

    Es war ein schöner, sonniger Tag und viel milder, als es um diese Zeit üblich war. Sie wandte ihr Gesicht der Sonne zu und ließ sich ein wenig von ihr wärmen. Dann schlenderte sie in den kleinen Gassen umher, sah sich nach guten Angeboten um und sprach mit den Händlern über deren Waren. Schließlich kaufte sie ein paar Kleidungsstücke für Iain. Jetzt, da er wach war, würde er sie brauchen.

    Danach lief sie eine Weile ziellos umher, und als sie schließlich wieder im Gasthaus ankam, dachte sie stolz bei sich, dass sie es geschafft hatte, die ganze Zeit über nicht an seine unangenehme Frage zu denken … und auch nicht daran, dass ihre Antwort eine Lüge gewesen war.

16. KAPITEL

    Er überlegte gerade, wie er wohl seine Notdurft verrichten sollte, als die Tür aufging und die Frau, die er zuvor mit Fia gesehen hatte, im Rahmen stand und ihn anblickte. Sie schien seine Lage zu erkennen, denn sie machte sogleich einen Schritt zurück in den Gang.

    „Tomas! Munro! Helft dem Jungen!“ Sie warf ihm einen wissenden Blick zu, und sofort traten zwei junge Männer in die Kammer und kamen auf ihn zu.

    „Zuerst müssen wir ihn aus dem Bett holen. Sachte, Jungs, sachte! Und jetzt auf den Stuhl!“

    Egal, wie vorsichtig die beiden waren, ihn schmerzte dennoch jede Bewegung, und ihm wurde sofort wieder schwindlig, als sie ihn aufrichteten. Jeder Atemzug war eine Qual, selbst das Wasserlassen schmerzte wie die Hölle. Die Wirtin gab ständig neue Anweisungen, sodass in Windeseile neue Bettwäsche aufgezogen war und er warm eingewickelt auf einem Lehnstuhl saß. In seinem Kopf drehte sich alles wie wild … jedoch aus einem ganz anderen Grund.

    „Ich wollte Euch nicht stören, da Ihr Euch ausruhen solltet. Sonst hätte ich schon längst …“, setzte die Frau zu einer Erklärung an.

    „Vielen Dank, Mistress“, unterbrach er sie. „Ihr wart Fia eine große Hilfe.“

    „Eure Schwester ist ein gutherziges Mädchen“, sagte sie. „Wie sie sich die ganze Zeit für Euch aufgeopfert hat! Die meisten Frauen hätten nicht die Kraft dazu.“

    „Ja, sie ist eine bemerkenswerte junge Dame“, sagte er, und die Wirtin warf ihm einen scharfen Blick zu. Sein Tonfall hatte nicht gerade wie der eines liebenden Bruders geklungen. Aber das war er ja schließlich auch nicht. Er räusperte sich verlegen und nickte dann. „Es tut mir leid, dass ich ihr so viele Umstände bereitet habe.“

    „Zum Glück seid Ihr ja jetzt auf dem Weg der Besserung. Ihr werdet schnell wieder auf den Beinen sein, glaubt mir.“

    Ein Diener brachte eine Schüssel mit heißem Wasser, Seife und einen Waschlappen. Dann ließen sie ihn allein. Es überstieg beinahe seine Kräfte, sich zu säubern, doch schließlich hatte er es geschafft. Er fühlte sich sauber und frisch, zum ersten Mal seit Monaten. Nur seine Haare hatte er nicht gewaschen, das musste noch ein wenig warten.

    Die ungewohnte Anstrengung hatte ihn müde gemacht, und er spürte, wie er langsam in dem Lehnstuhl einnickte. Erschöpft lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Wie schwach er war! Er konnte ohne fremde Hilfe nicht einmal aufstehen. Bei dem Gedanken entfuhr ihm ein verzweifeltes Lachen– genau in dem Moment kam sie zur Tür herein.

    Ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe angenommen, und sie sah auch nicht mehr so mitgenommen und besorgt aus wie zuvor. Man sah ihr jedoch deutlich an, wie erschöpft sie war. Unter ihren Augen waren dunkle Ränder, offenbar hatte sie kaum geschlafen. Diese junge Frau hatte ihm das Leben gerettet! Er betrachtete sie ganz genau, denn er konnte sich noch immer nicht erklären, aus welchem Grund sie das getan hatte.

    Auch sie blickte ihn schweigend an. Es gab so vieles, das er ihr sagen wollte, doch die Worte entglitten ihm sofort wieder, kaum dass er darüber nachdachte, also tat er nichts weiter, als sie einfach nur anzusehen. Langsam kam sie auf ihn zu.

    „Ich habe Euch ein paar Sachen mitgebracht“, sagte sie und hielt ihm einen Stapel Kleider hin. „Von Eurer eigenen Kleidung ist leider nicht viel übrig geblieben.“ Sie lachte leise auf, und ihre Augen begannen, freudig zu leuchten. „Ich habe sie mit Eurem Geld gekauft.“

    „Also hast du doch noch mehr gefunden als mein Buch und den Ring, als du meine Sachen durchwühlt hast.“ Sie nickte. „Wie lange hattest du mit dem Gedanken gespielt zu fliehen?“, fragte er. Jetzt, da alles vorbei war, hatte er das Gefühl, dass es sicherer war, über ihre Zeit in der Höhle zu sprechen als über … andere Dinge, die ihm auf dem Herzen lagen.

    „Von Anfang an. Aber als ich herausfand, dass ihr keine Camerons wart, wusste ich, dass ich es Brodie sagen musste.“

    Kluges Mädchen.

    Fia trat an den Lehnstuhl und reichte ihm ein Hemd. Er ließ die Decke bis zu seiner Hüfte hinabrutschen und versuchte, es sich überzustreifen, schaffte es jedoch nicht, da sein Arm zu sehr schmerzte. Sogleich war sie zur Stelle und half ihm, es über seine verletzte Schulter zu ziehen, und hielt es fest, damit er ganz hineinschlüpfen konnte. Anschließend zogen sie ihm gemeinsam eine frische Tunika über. Fehlte nur noch … eine Hose. Verlegen hielt sie ihm eine frische hin.

    „Hast du mich versorgt, als ich bewusstlos war?“, fragte er und nahm ihr die Hose aus der Hand. Sie drehte sich um und ging zur anderen Seite der Kammer, ohne seine Frage zu beantworten. Er vermutete jedoch, dass es so gewesen war, und das brachte ihn zum Lächeln.

    „Ja“, sagte sie aus sicherem Abstand.

    „Dann erzähl mir doch noch einmal, wie wir aus dem Lager herausgekommen sind“, forderte er sie auf, um sie von ihrem Unbehagen abzulenken. „Ich erinnere mich an fast gar nichts.“ Er wollte, dass sie mit ihm sprach, wollte ihre Stimme hören, dieser engelsgleiche Klang, der ihn aus der Dunkelheit zurück ins Leben geholt hatte. „Und wenn du mir kurz die Hose hier darrüberziehen könntest, schaffe ich den Rest allein.“

    Sein gebrochenes Bein war von einer Konstruktion aus Leinen und Holzleisten umgeben, ein breiteres Teil führte bis unter seinen Fuß, sodass sein gesamtes Bein vollkommen steif und gerade war. Er schaffte es jedoch nicht, sich vorzubeugen und die Hose darüberzustreifen.

    „Hier. Ich habe die Naht aufgetrennt, sodass es darüberpasst.“

    Es klappte bestens, und schon bald hatte er sich die saubere Hose angezogen. Danach war er allerdings vollkommen erschöpft, und er bat sie erneut, ob sie ihm noch ein weiteres Mal erzählen mochte, was alles geschehen war, als er ohne Bewusstsein gewesen war. Während sie redete, konnte er sich noch ein wenig ausruhen, bevor sie ihm irgendwelche Fragen stellen konnte.

    „Wie hast du mich aus der Höhle herausbekommen?“

    „Erinnert Ihr Euch denn an gar nichts?“

    „Ich erinnere mich noch daran, wie ich versucht habe, die Kerle abzulenken, damit du weglaufen kannst, und daran, welche Angst sie hatten, falls der Mackintosh kommt. Und daran, wie sie mich getreten haben. Aber danach an nichts mehr.“ Er befühlte sein Gesicht. „Ich habe noch mitbekommen, wie sie mir die Nase gebrochen haben.“

    „Ja, das stimmt.“ Also hatte sie seine Nase gerichtet. Was konnte diese Frau noch alles?

    „Ich habe mich versteckt gehalten, bis alles ruhig war, und bin dann zum Lager geschlichen, um zu sehen, was die anderen taten“, erklärte sie. „Doch die Feiglinge sind einfach mitten in der Nacht getürmt, ganz leise, damit Martainn nichts merkte.“

    „Was ist mit ihm passiert?“, fragte Niall, und Fia sah ihn schuldbewusst an. Er hatte da so eine Vermutung … „Der Kochtopf?“ Er lachte auf. „Der arme Martainn.“

    „Von wegen, armer Martainn …“, setzte sie an, unterbrach sich dann jedoch. „Der Topf war zu schwer, ich konnte damit nicht ausholen. Daher habe ich die Pfanne genommen.“

    Diese Frau war einfach erstaunlich. Wenn sie sich zu etwas entschlossen hatte, dann konnte nichts und niemand sie aufhalten. Auch er hatte es nicht geschafft. Er hätte sie einfach verführen und sich mit ihr vergnügen sollen und sie dann wieder loswerden, so wie Räuber es eben taten. Schließlich galt es, das Gelingen seiner Mission zu schützen. Und das Wohl seiner Familie.

    Doch schon als er sie zum ersten Mal gesehen hatte und spätestens, seit sie ihn in der Nacht geküsst hatte, war ihm klar geworden, dass er sie nicht einfach gehen lassen konnte. Ihre grünen Augen hatten ihn verzaubert, dazu kam ihre verführerische Unschuld in Kombination mit ihrem Scharfsinn … sie hatte alles, was die Frau seiner Träume haben musste. Aber er vermochte nicht, sich darüber zu freuen, dass er ihr endlich begegnet war, denn der Zeitpunkt konnte nicht ungünstiger sein.

    Denn so klug und selbstsicher, originell und fürsorglich sie auch war, Fia Mackintosh war keine standesgemäße Gemahlin für Lord Niall Corbett of Kelso. Er konnte nicht beides haben, sie und das, was der König ihm versprochen hatte. Er musste sich für eines von beidem entscheiden, und er wusste, wie seine Entscheidung ausfallen würde … musste. Wenn es so weit war, würde er sie zu ihrer Familie zurückbringen und ihr auf ewig dankbar sein.

    „Ich habe nur einmal zugeschlagen, da fiel er schon um“, erzählte sie. „Ich wusste, dass wir schnell weg mussten, daher habe ich rasch alles eingepackt, was ich finden konnte. Das Schwierigste war aber, Euch auf das Pferd zu heben.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Wie hast du es geschafft?“

    „Ihr wart einen kurzen Moment wach und konntet Euch ein wenig hochhieven. Ich dachte, ich muss Euch schnell herausholen, damit Ihr den Ring zurück zu seinem Besitzer bringen könnt.“ Ihre Klugheit erstaunte ihn aufs Neue. Sie berührte den Ausschnitt ihres Kleids. „Ich habe ihn sicher für Euch aufbewahrt. Genau wie das Gebetbuch. Ich habe allerdings jeden Abend darin gelesen.“

    Der Gedanke, wie sie das Buch seiner Mutter in den Händen hielt, erfüllte sein Herz mit Wärme. Sie hatte gewusst, wie wichtig es für ihn war, obwohl er ihr nichts darüber erzählt hatte. Und sie hatte es gefunden und mitgenommen! Seinetwegen!

    „Es freut mich, wenn es benutzt wird.“ Er lächelte sie an. „Und ich hoffe, dass du auch ab und zu für meine verdammte Seele gebetet hast, genau wie meine Mu…“ Schnell unterbrach er sich, beinahe hätte er zu viel gesagt.

    „Das habe ich“, sagte sie und lächelt zurück.

    „Und Martainn? Müssen wir auch für seine Seele beten?“, fragte er.

    „Ihr mögt es vielleicht nicht glauben, aber bevor ich Euch getroffen habe, habe ich weder geflucht, noch habe ich andere Leute mit Kochtöpfen oder Pfannen geschlagen. Ich war eine anständige junge Dame. Meine Sünden habt also alle Ihr zu verantworten.“

    Bevor er etwas erwidern konnte, war sie schon aufgestanden und zur Tür hinausgegangen. Ein wenig später kam sie in Begleitung von Tomas und Munro zurück, die ihm halfen, sich wieder zurück ins Bett zu legen. Diesmal bestand er jedoch unter Protest darauf, dass er aufrecht hingesetzt wurde.

    „Ihr solltet Euch nicht mit ihnen streiten und Eurem Körper geben, wonach er verlangt.“

    Sie hatte diese Worte vollkommen unschuldig gemeint, doch Niall sah, wie die beiden Männer anzüglich grinsten. Sie fanden es offensichtlich sehr belustigend und für Bruder und Schwester nicht angemessen, so zu reden. Und auch er spürte, wie ein kleiner Teufel in ihm zum Leben erwachte, sodass er den Männern bedeutete zu gehen.

    „Mit dir würde ich niemals streiten, wenn du mich zu Bett schickst“, gab er zurück und sah, wie sie errötete. „Ich hoffe doch sehr, dass du mir wieder Gesellschaft leistest, so wie in unserer letzten gemeinsamen Nacht in der Höhle.“

    „Euch geht es offensichtlich schon sehr viel besser, wenn Euch schon wieder nach Scherzen zumute ist“, flüsterte sie verlegen und zog seine Bettdecke glatt. Er bemerkte, dass sie nicht aufhören konnte, irgendetwas für ihn zu tun.

    Das Scherzen forderte jedoch seinen Tribut, sodass er vor Müdigkeit gähnte. Fia lachte darüber amüsiert auf. Wie sehr er diesen Klang liebte! Vor allem jetzt, nachdem er so viele Qualen und Schmerzen durchlitten hatte. Wie sehr er es liebte, wenn sie lächelte. Wie sehr er …

    Mit ernster Miene blickte er sie an, sah direkt in ihre wunderschönen grünen Augen. Er konnte sich nicht mehr vor der Wahrheit verstecken. Er liebte sie. Doch er konnte sie niemals haben.

    Er versuchte nicht mehr, gegen die Müdigkeit anzukämpfen, und ließ sich langsam und ohne sich zu wehren von ihr in den Schlaf tragen.

    Als er eingeschlafen war, seufzte Fia erleichtert auf. Kurz bevor seine Augen zugefallen waren, hatte er sie auf so merkwürdige Weise angesehen.

    Er hatte tatsächlich keinerlei Erinnerung an das, was in den letzten zwei Wochen geschehen war. Jede Nacht hatte sie an seiner Seite verbracht, außer in der Zeit, in der sie im Kloster gewesen waren, denn dort hatten sich die Mönche um ihn gekümmert, während sie selbst außerhalb der Klostermauern untergebracht gewesen war. Wenn sie mit anderen Reisenden unterwegs gewesen waren, war sie ebenfalls immer bei ihm gewesen, und hier in der Herberge hatte sie jede Nacht bei ihm gelegen und ihn im Arm gehalten.

    Sie nahm die Lappen und den Eimer, um sie zurück in die Küche zu bringen, und warf noch einen Blick auf ihn. Innerhalb kürzester Zeit fing er an, leise zu schnarchen. Als er dort auf dem Stuhl gesessen und ihr einen seiner frechen Blicke zugeworfen hatte, war ihr noch einmal bewusst geworden, dass sie ihn um ein Haar verloren hätte.

    Als das Fieber immer heftiger wurde und er immer wieder von heftigen Krämpfen geschüttelt worden war, da hatte sie geglaubt, dass er sterben würde. Und nachdem die Mönche ihr gesagt hatten, dass er ganz sanft in das ewige Leben übergehen würde, ohne noch einmal die Augen zu öffnen, hatte sie ihn schnell von dort weggebracht, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte. Die frommen Brüder hatten sie für verrückt erklärt, aber dennoch alles für ihre Abreise vorbereitet.

    Und eben, als er dort auf dem Lehnstuhl gesessen hatte, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Er sah zwar noch immer mitgenommen aus, blass und mit eingefallenen Wangen, doch in diesem Moment war ihr klar geworden, dass er überleben würde. Sie hatte Gott unzählige Male angefleht, als sie in den dunklen, nicht enden wollenden Nächten an seinem Bett gewacht hatte.

    Sie hatte Gott sogar versprochen, dass sie von nun an immer ihren Eltern gehorchen würde. Oder dass sie nie wieder ein unanständiges Wort sagen würde, für den Rest ihres Lebens … und dass sie ihn nie wieder voller Begehren und auf diese sündhafte Weise ansehen wollte und ihn auch nie wieder küssen wollte … für den Rest ihres Lebens.

    Sie wusste, was die Kirche von einer tugendhaften Jungfrau erwartete, doch sie konnte einfach nichts gegen diese Gefühle tun, die er in ihr auslöste, wann immer er in ihrer Nähe war. Selbst als er tief und fest geschlafen hatte und gar nicht hätte wissen können, dass sie da war, hatte er sie fest umschlungen und sie an sich gedrückt. Ein paarmal hatte sie geglaubt, dass er aufgewacht wäre, doch als sie sich umdrehte, um nachzusehen, waren seine Augen fest geschlossen gewesen.

    Verzweifelt versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, stellte den Eimer ab, setzte sich auf den Lehnstuhl und nahm das Gebetbuch in die Hände. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie darin las, es war ein so kostbares und persönliches Geschenk. Die wenigsten Leute konnten es sich leisten, solch ein Buch für sich anfertigen zu lassen. Brodie und Arabella hatten ihr immer erlaubt, jedes Buch zu lesen, das ihr gefiel, und ihr war bewusst gewesen, dass dies ein großes Privileg war und nicht selbstverständlich. Doch jetzt hier zu sitzen und in diesem Buch zu lesen, war etwas Besonderes. Sie lächelte, als ihr Blick auf den Namen fiel, der auf der Innenseite des Buches zu lesen war. Elizabeth Corbett. Seine Mutter, wie sie jetzt wusste. Es war ihm vorhin gegen seinen Willen entschlüpft, als sie über das Buch gesprochen hatten. Sie musste eine wohlhabende Frau sein oder es von jemandem geschenkt bekommen haben, der sehr vermögend war. Fia seufzte. Solange er ihr nicht verriet, wer er war, würde sie es nicht wissen.

    Sie brachte den Eimer und die Tücher nach unten. Draußen begann es zu regnen, genau wie Mistress Murray es prophezeit hatte. Doch dieser Regen war nicht annähernd so heftig und wild wie die Stürme, die sie aus den Highlands kannte. Nachdem sie noch ein wenig in der Küche mitgeholfen hatte, ging sie leise zurück in die Kammer und legte sich zu Iain ins Bett, so wie sie es jede Nacht getan hatte.

    Als er sich ein wenig zu ihr umdrehte, schmiegte sie sich ganz dicht an ihn und legte ihm vorsichtig einen Arm über die Brust. Sie war schon beinahe eingeschlafen, als sie ihn zu ihrer großen Überraschung flüstern hörte:

    „Warum, Fia? Warum hast du mich gerettet?“

    In den letzten Nächten hatten sie mehrmals kurz miteinander gesprochen, und er konnte sich, wie sie jetzt wusste, an nichts davon erinnern. Ein Teil von ihr drängte danach, es ihm zu sagen, ihm ihr Geheimnis zu verraten, selbst wenn er ihr sein eigenes Geheimnis vorenthielt. Denn sie hatte gelogen, als sie ihm sagte, dass sie ihm geholfen hatte, weil er sie ebenfalls gerettet hatte. Nein, sie hatte ganz andere Gründe … nämlich ihre tiefsten Träume und Wünsche.

    Sie musste es ihm gestehen, damit sie es sich endlich von der Seele schaffen konnte. Und wenn er aufwachte, würde er sich ohnehin an nichts erinnern.

    „Ich habe dich gerettet, weil ich wollte, dass mein Traum wahr wird, Iain. Ich habe immer davon geträumt, dass mich ein starker, gut aussehender Mann entführt, sich in mich verliebt und wir für alle Zeiten glücklich miteinander sind. So wie es bei Arabella war. Und bei Eva.“ Sie atmete tief ein und seufzte. „Ich habe mir immer gewünscht, das gleiche Glück zu erfahren.“

    Da er sich nicht rührte, ging sie davon aus, dass er fest schlief.

    „Ich habe dich gerettet, weil ich gehofft habe, dass du mich liebst. Denn wenn du mich liebst, dann würden meine albernen Mädchenträume vielleicht wahr werden. Wenn …“

    Sie schloss schnell die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr hinter den Lidern brannten. Dann legte sie den Kopf auf seine Brust und wartete darauf, dass der Schlaf sie übermannte.

    Daher bemerkte sie auch nicht, dass er sie die ganze Zeit über angesehen hatte, während sie sprach, und sie sah auch nicht den Schmerz in seinen Augen, als ihm klar wurde, dass er ihre Träume schon bald zerstören musste.

17. KAPITEL

    Als Alan sah, dass das Lager leer war, wusste er, dass er einen großen Fehler begangen hatte.

    An den Hufspuren konnte er erkennen, dass sie in größter Eile und in mehreren Gruppen aufgebrochen waren, die jeweils unterschiedliche Richtungen eingeschlagen hatten. Er fand noch eine Menge anderer Spuren, aber keine einzige deutete darauf hin, dass Fia noch am Leben war.

    Im Lager herrschte das pure Chaos, auf dem Boden lag Blut, es hatte eindeutig ein Kampf stattgefunden, doch er fand keine Spur von Fia. Von Brodie wusste er, dass es mehrere Verstecke im Umkreis des Lagers gab, von denen aus man im Falle eines Angriffs fliehen konnte. Und hier hatte eindeutig ein Kampf stattgefunden.

    Nachdem er eine Weile ergebnislos weitergesucht hatte, begann er, nach Fia zu rufen. Vielleicht hatte sie sich nur versteckt und war noch in der Nähe. Doch er bekam keine Antwort.

    Schließlich hatte er die Hufspuren eines einzelnen Pferds entdeckt, die nach Süden führten. Da er keine anderen Anhaltspunkte hatte, war er der Route gefolgt, bis über die Ländereien der Mackintoshs hinaus, und war den Pfad entlanggeritten, den die Viehtreiber benutzten, um ihre Tiere zu den Märkten im Süden zu bringen.

    Er konnte sich jedoch nicht erklären, warum Fia nicht nach Drumlui geritten war– falls es die Hufabdrücke ihres Pferds waren. Immer wieder stieß er auf Blutspuren, und er befürchtete, dass sie womöglich so stark verletzt war, dass sie die Orientierung verloren hatte. Er würde es sich niemals verzeihen, wenn er sie nicht fand.

    In einem kleinen Dorf machte er Halt und verteilte ein paar Münzen an einige der Bewohner, die ihm schließlich verrieten, dass sie die Reiterin gesehen hatten. Doch nicht sie, sondern der dunkelhaarige Mann, den er im Lager bereits mit ihr gesehen hatte, war verletzt. Fia hatte ihn zum Kloster gebracht, damit man ihm dort half. Die Entwicklung der Ereignisse verblüffte Alan zutiefst, dennoch machte er sich sogleich auf den Weg in das Kloster und erfuhr, dass sie es verlassen hatten.

    In jedem Ort, den er durchquerte, erfuhr er mehr überraschende Details über Fia und ihren Begleiter. Im Kloster hatte sie ihn als Familienangehörigen ausgegeben und war von dort aus mit fahrenden Händlern in Richtung Süden gefahren, deren Ziel Crieff war. Hier stand er jetzt, inmitten des emsigen Treibens auf dem Marktplatz, um die beiden ausfindig zu machen.

    Unglücklicherweise gab es mehrere Gasthäuser und Herbergen in der Stadt. Also schlenderte er zunächst in den Straßen und Gassen umher, kehrte in verschiedenen Schenken ein und fragte an Marktständen, ob man sie kannte. Dabei dachte er ununterbrochen darüber nach, weshalb sie noch immer mit dem schwarzhaarigen Mann unterwegs war.

    Falls er die Reise überhaupt überstanden hatte und noch am Leben war. Die Mönche hatten ihm erzählt, dass sie zwar alles, was in ihren Möglichkeiten stand, für ihn getan hatten, dass sie jedoch nicht glaubten, dass der Mann je wieder aufwachen würde. Und dass seine „Schwester“ darauf bestanden hatte, ihn dennoch zurück zu seiner Familie zu bringen.

    Nachdem er erfolglos in dem Ort nach Fia gesucht hatte, gestand Alan sich ein, dass seine Mission, das Mädchen zu finden, gescheitert war. Er würde sich dem Zorn des Mackintosh stellen müssen. Das einzig Gute war, dass er jetzt wusste, wer hinter den Angriffen auf dessen Ländereien steckte, sodass er den mächtigen Chief vielleicht ein wenig besänftigen konnte.

    Wäre sie nach ihrer Entführung sofort nach Hause zurückgekehrt, wäre das Ausmaß ihrer Schande vielleicht nicht ganz so groß gewesen. Aber jetzt, da ihm mehrere Zeugen bestätigt hatten, dass sie ihrem Entführer nicht nur bei der Flucht geholfen hatte, sondern auch noch mit ihm gemeinsam durch die Lande gezogen war, würde ihr Ansehen im Dorf auf alle Zeiten ruiniert sein.

    Alan war vollkommen in Gedanken versunken, als er sie mit einem Mal in der Menge erblickte. Er war so überzeugt gewesen, versagt zu haben, dass er sie nun beinahe verpasst hätte. Sie überquerte gerade die Straße und ging auf den Verkaufsstand des Schlachters zu. Er wusste, was er zu tun hatte.

    Niall erinnerte sich kaum an die Zeit, in der er bewusstlos gewesen war, auch nur dumpf an die Schmerzen, die jetzt so stark waren, dass er es kaum aushielt. Die Verletzung an seinem Bein war am schlimmsten, doch glücklicherweise war der gebrochene Knochen nicht durch die Haut gedrungen. Die Heilerin hatte ihm versichert, dass er wieder laufen können würde, er müsse dem Heilprozess bloß Zeit geben. Derzeit konnte er allerdings nur hinken. Wenn er jedoch nach Edinburgh gerufen wurde, würde er sofort aufbrechen. Das behielt er allerdings für sich.

    Niall stand an der Küchentür und beobachtete das rege Treiben, an dem auch Fia beteiligt war. Sie sah so zufrieden aus, als würden ihr diese Aufgaben Spaß bereiten.

    Er hatte sich nicht anmerken lassen, dass er gehört hatte, was sie ihm in jener Nacht zugeflüstert hatte, als sie im Bett lagen. Obwohl er wusste, dass es feige war, konnte er sich nicht dazu durchringen, mit ihr über ihre Träume zu sprechen. Es würde sie nur noch mehr verletzen, wenn sie erfuhr, dass er davon wusste.

    Er stand kurz davor, sein Erbe und seine Ehre wiederzuerlangen. Der König würde sehen, dass er alles versucht hatte, um seine Mission zu erfüllen, und die Hinweise, die er ihm geben konnte, waren aufschlussreich genug, um die Suche nach den Tätern fortzusetzen.

    Vielleicht wird der König sich meiner Schwester und meiner Mutter gegenüber gnädig zeigen, da ich so viel für ihn geopfert habe? Völlig in Gedanken fuhr Niall sich über das Gesicht.

    Niall wusste, dass diese Geschichte kein gutes Ende nehmen würde, wenn sein Patenonkel nicht mit seinen Informationen zufrieden war. Er blickte zu Fia hinüber. Auch für sie würde es kein gutes Ende haben. Er könnte zu Brodie Mackintosh gehen und ihm sagen, was er wusste, nämlich, dass es nicht die Camerons waren, die etwas gegen ihn im Schilde führten. Mit dem Siegelring des Königs als Beweis für seine Vertrauenswürdigkeit könnte er vielleicht dort bleiben und Fia behalten.

    Das wünschte er sich von ganzem Herzen, als er ihr fröhliches Lachen hörte, während sie mit einer der Küchenmägde scherzte. Er musste einfach mit ihr zusammen sein. In diesem Moment sah sie zu ihm herüber, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht verschlug ihm beinahe den Atem.

    Ihr Blick löste in ihm den Drang aus, endlich seine Maske abzunehmen und ihr alle seine Geheimnisse zu offenbaren. Er wollte sie so sehr wie keine andere Frau zuvor.

    Doch es lag nicht nur bloßes Verlangen in ihrem Blick, nein. Und das machte es beinahe noch schlimmer für ihn. Ja, sie begehrte ihn, aber in ihren Augen lag eine gefährliche Mischung aus Begehren und … Liebe. Der ehrenhafte Edelmann in ihm wusste, dass er schleunigst von hier weggehen und zum König musste, damit dieses schicksalhafte Versteckspiel endlich ein Ende hatte. Doch der Räuber in ihm wollte bleiben, entgegen jeder Vernunft. Er wusste, dass jeder Augenblick, den er mit ihr verbrachte, ihn weiter und weiter ins Verderben trieb.

    Glücklicherweise kam jetzt Mistress Murray zu ihm und brach die Spannung. Als sie ihn erreichte, erstarrte ihr aufgesetztes Lächeln, und sie flüsterte ihm zu: „Ihr seid genauso wenig der Bruder dieses Mädchens wie ich. Wenn Ihr ihr wehtut, bekommt Ihr es mit mir zu tun! Bringt zu Ende, was Ihr zu tun habt, und lasst sie in Ruhe!“

    Überkam jeden, der mit Fia zu tun hatte, der unbändige Drang, sie zu beschützen? Am liebsten hätte er gelacht, doch das Ganze war viel zu ernst. Mistress Murray hatte ihn durchschaut, und sie war eines der größten Klatschmäuler der Stadt. Für sie war es nur ein vergnüglicher Zeitvertreib, doch es könnte gefährlich für ihn werden.

    Ohne etwas zu sagen, nickte er ihr zu. Wenn er ihr widersprach, würde es nur noch schwieriger werden. Sie wusste, dass die Geschichte, die sie ihr aufgetischt hatten, gelogen war, doch ihn überkam das Gefühl, dass sie noch mehr wusste, denn nun funkelte sie ihn böse an.

    „Ihr redet im Schlaf“, sagte sie und blickte in die Küche. „Bringt es zu Ende.“ Dann ging sie davon.

    Er musste einen Weg finden, eine Nachricht nach Edinburgh zu schicken, in der er den König um ein Treffen bat. Von einem Gasthaus wie diesem hier war es eigentlich kein Problem, doch er konnte Mistress Murray in dieser Angelegenheit nicht vertrauen. Er musste verhindern, dass sie noch misstrauischer wurde und ihm unangenehme Fragen stellte.

    Den restlichen Tag über war er ununterbrochen beschäftigt. Zuallererst musste er eine Möglichkeit finden, nach Edinburgh zu kommen, damit er beim König vorsprechen konnte. Er war die ständigen Lügen und Täuschungen so leid. Und er war es leid, die Person zu hintergehen, die ihm das Leben gerettet hatte.

    Das Schlimmste war jedoch, dass er gar kein Leben hatte, für das es sich zu leben lohnte. Fast ein Jahrzehnt hatte er sein Leben den Wünschen des Königs untergeordnet und alles getan, was man von ihm verlangt hatte. Doch nun hatte er genug davon. Er musste es beenden.

    Vollkommen erschöpft lag Niall schließlich in seinem Bett und ließ seine Gedanken um die Zukunft und das, was sie eventuell mit sich brachte, kreisen. Er hatte nur wenige Tage Zeit, um seine Pläne in die Tat umzusetzen. Was auch immer auf ihn zukam, er würde sich auf jeden Fall um Fia kümmern. Sie hatte es nicht verdient, vor den Scherben ihres Lebens zu stehen. Das Leben, das Iain Dubh, der Mann, der er nie wieder sein wollte, zerstört hatte. Müde wartete er darauf, dass sie in die Kammer kam, und dachte dabei immer wieder an die eindringliche Warnung von Mistress Murray.

    Fia war die Unterredung zwischen Mistress Murray und Iain nicht entgangen, und sie wusste, dass die ältere Frau sie durchschaut hatte. Sie hatte mit solchen Dingen langjährige Erfahrung, da ihr wahrscheinlich so mancher Gast des Lairds wilde Lügengeschichten auftischte. Daher war sie nicht sonderlich überrascht, dass sie ihnen auf die Schliche gekommen war.

    Nachdem sie geholfen hatte, das Frühmahl für den nächsten Morgen vorzubereiten, stellte sie sich an die Tür, die in den Hof führte, und ließ sich vom Nachtwind ein wenig abkühlen. Sie hörte, wie die Wirtin die Dienstmägde zu Bett schickte und sich einen Krug Ale einschenkte.

    „Ich habe dir doch gesagt, dass du das nicht tun musst.“ Mistress Murray setzte sich an den großen Küchentisch und hielt ihr ebenfalls einen Krug hin. Fia nahm dankend an und nahm ebenfalls Platz.

    „Es geht mir besser, wenn ich etwas zu tun habe. Zu Hause helfe ich auch immer.“ Fia strich sich das Haar zurück und begann, ihren Zopf, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten, neu zu flechten.

    „Wo ist denn dein Zuhause?“ Sie war direkt in die Falle getappt, die Mistress Murray für sie ausgelegt hatte. Doch noch bevor sie sich überlegen konnte, was sie sagen sollte, nahm die Frau ihre Hand und schüttelte den Kopf. „Ich weiß doch genau, dass du nicht aus dem Tiefland kommst. Du bist ein Higland-Mädchen.“

    Fia konnte die Frau nicht weiter anlügen, daher nickte sie stumm.

    „Ich will auch gar nicht neugierig sein“, setzte Mistress Murray an, und Fia wusste, dass genau das Gegenteil der Fall war. „Aber steckt ihr irgendwie in der Klemme? Du und dein … Bruder?“ Sie zwinkerte ihr wissend zu.

    „Nein“, sagte Fia mit so viel Entschlossenheit, wie sie aufbringen konnte. „Wir stecken nicht in der Klemme.“

    „Aber warum bist du dann mit ihm unterwegs?“

    Fia dachte eine Weile über die Antwort nach und entschied sich dann, dass es das Beste war, wenn sie für sich behielt, wie sie sich kennengelernt hatten, denn das konnte ihm gehörigen Ärger einbringen. Also zuckte sie nur mit den Schultern.

    „Es ist kompliziert, Mistress. Ich gehe jedoch bald zurück nach Hause. Zuerst muss ich allerdings noch etwas zu Ende bringen“, räumte sie ein.

    Und das entsprach der Wahrheit. Egal, wie die Dinge zwischen ihnen standen, in ihrem Herzen war sie sich sicher, dass nun so viel mehr zwischen ihnen war als zuvor. Sie hatte es in seinen Blicken gesehen und in seiner Stimme gehört, wenn er mit ihr sprach. Und deswegen würde sie erst nach Hause zurückkehren, wenn sie die Wahrheit erfahren hatte.

    „Sei nicht so stur, Mädchen. Deine Mutter wird dich sicher mit offenen Armen empfangen.“

    Da war sie wieder. Ihre berühmte Sturheit.

    Doch wenn sich schon ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen würde, dann wollte sie wenigstens den Grund dafür erfahren. Warum war er an jenem Tag in ihrem Dorf gewesen? Was wusste er? Warum hatte er sie dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben? Warum konnten ihre albernen Träume nicht wahr werden?

    Fia wusste, wie die Antwort auf ihre letzte Frage lautete, und es schmerzte sie jeden Tag aufs Neue. Jemand wie sie durfte keine Träume haben. Für die mächtigen Ladies und Lairds aus den Highlands mochten Träume ja wahr werden, aber nicht für ein einfaches Bauernmädchen, wie sie es war, egal, welchen Umgang sie genoss.

    „Ja“, sagte sie schließlich und stand auf, um den Krug abzuwaschen. „Meine Mam wird mich zu Hause willkommen heißen.“

    „Aber du gehst nicht?“

    „Noch nicht“, antwortete Fia und schüttelte den Kopf. Dann blickte sie den Korridor hinab zu der Kammer, die sie mit Iain teilte. „Aber bald. Sehr bald. Gute Nacht, Mistress Murray.“

    Leise ging sie den Flur entlang und schlüpfte zur Tür hinein. Er lag lang ausgestreckt im Bett, einen Arm über dem Kopf und den anderen zur Seite gestreckt, so als würde er auf sie warten. Er murmelte wie jede Nacht im Schlaf vor sich hin, doch es war fast immer unverständlich. Als er noch Fieber gehabt hatte, war es viel schlimmer gewesen. Sein Körper war von schrecklichen Krämpfen geschüttelt worden, und er hatte laut geschrien.

    Verrat! Verlorene Ehre! Exil!

    Und andere furchterregende Wörter, die darauf hindeuteten, dass er ein Geheimnis mit sich herumtrug. Immer wieder musste sie daran denken, was er zu ihr gesagt hatte, als sie ihn gefragt hatte, wer er war. „Ich bin ein Mann, der seine Ehre an den Meistbietenden verkauft hat.“ Aber was hatte er verbrochen? Und an wen hatte er seine Ehre verkauft?

    Seine Stimme war rau von Reue und Schmerz, wenn er diese Dinge sagte und Namen und Gebete aus sich herausschrie. Doch jetzt, da er die Schiene nachts nicht mehr tragen musste, war sein Schlaf wesentlich ruhiger geworden, und er sprach kaum noch.

    Fia stand eine Weile da und betrachtete ihn. Dabei dachte sie darüber nach, was alles auf sie zukommen würde. Sie wusste, dass sie nicht ewig hierbleiben konnten, ohne Ärger auf sich zu ziehen.

    Zwei oder drei Tage, mehr nicht. Dann mussten sie weiter und diesem Ort den Rücken kehren. Der Ort, an dem sie ihm nicht all die Fragen gestellt hatte, die in ihr brannten. Der Ort, an dem er sie nachts im Arm gehalten hatte und ihr Geborgenheit gegeben hatte. Der Ort, an dem sie so tun konnte, als ob ihre Wünsche in Erfüllung gehen würden und es Hoffnung für sie gab.

    Doch wenn sein Bein erst wieder kräftiger war, würde er nach Edinburgh reiten, und sie würde ihn verlieren.

    Aber was noch viel schlimmer war: Sie befürchtete, dass sie gar nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte, wenn sie erst erfuhr, wer er wirklich war.

18. KAPITEL

    Es begann, wie damals in der Höhle, mit einem Traum.

    Seine nächtlichen Küsse hatten sie viel mehr erregt, als sie jemals zugeben würde, und sie hatte sich seitdem häufig gefragt, wie sich das Liebesspiel wohl anfühlen würde. Die Frauen in Drumlui, verheiratet oder nicht, hatten alle kein großes Geheimnis daraus gemacht, dass ein Mann im Bett einem die langen Winternächte durchaus versüßen konnte … oder auch eine kurze Sommernacht.

    Neugierig wie sie war, hatte sie ein Gespür dafür entwickelt, wie die Dinge zwischen Mann und Frau abliefen, und in ihrem ersten Traum hatten sie ein paar dieser Dinge miteinander getan. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu berühren! Also streckte sie eine Hand nach ihm aus und strich ihm über die starke, kräftige Brust, so wie sie es sich gewünscht hatte, seit sie ihm dabei zugesehen hatte, wie er sich die nassen Kleidungsstücke ausgezogen hatte. Sie wollte den Geschmack seiner Lippen schmecken, so wie er es bei ihr getan hatte, und sie begann, ihn begierig zu küssen. Das alles war nur in ihrem Traum passiert. Doch als sie die Augen öffnete, wurde ihr klar, dass sie nicht träumte, und dass ihre Hand sich tatsächlich unter seinem Hemd befand und seine Brust streichelte.

    Dieses Mal war es jedoch anders. Sie würde nicht darauf warten, dass sie wieder einschlief und ihre wenig tugendhaften Handlungen auf einen Traum schieben konnte. Nein, dieses Mal würde sie ihn berühren und küssen, weil sie es wollte … weil sie … ihn wollte.

    Niall blinzelte ein paar Mal, bevor er die Augen richtig öffnete. Sein Körper hatte bereits heftig auf ihre Liebkosungen reagiert, und seine Männlichkeit hatte sich hart aufgerichtet. Sie blickte ihm tief in die Augen und drückte ihre Hüfte fest gegen seine, sodass sie noch besser spüren konnte, wie sehr er sie begehrte. Brennendes Verlangen erhitzte ihren Körper, und der Stoff ihres Nachtgewands kam ihr störend vor. Sie wollte ihn ganz nah an sich spüren, wollte, dass sich ihre Haut an seiner rieb!

    Im schwachen Licht der Kerze betrachtete sie genussvoll jede Stelle seines Körpers. Er war voll bekleidetet, um den Anschein zu wahren, dass sie Bruder und Schwester waren, falls jemand überraschend eintreten sollte. Doch jetzt wollte sie, dass er sich ganz auszog.

    „Fia …“, flüsterte er, und sie wusste, dass er versuchen würde, sie davon abzubringen. Das würde sie indes nicht zulassen. Sie würde keinen Widerspruch dulden. Also legte sie ihm die Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf.

    „Du schuldest mir eine Belohnung, Iain Dubh. Und ich werde sie mir holen, bevor wir auseinandergehen.“ Sein Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an, doch dann sah sie dasselbe spöttische, genießerische Funkeln in seinen Augen aufblitzen, das sie schon so oft bei ihm gesehen hatte, und er zog sie noch ein wenig fester zu sich heran. „Nun, soll ich sie mir holen, oder rückst du sie freiwillig heraus?“

    „Hol dir deine Belohnung, Mädchen“, flüsterte er. „Nimm dir, was du willst.“

    Fia stützte sich auf einem Ellbogen auf und betrachtete ihn sich ganz genau. Er hatte ihr die freie Wahl gelassen, und sie hatte Lust, ihn überall zu berühren. Daher kniete sie sich jetzt neben ihm hin und begann, langsam seine Tunika und dann das Leinenhemd hochzuziehen. Er richtete sich kurz auf, damit sie ihm die Kleidungsstücke über den Kopf ziehen konnte, und legte sich anschließend wieder zurück.

    Sein Körper war so schön, so stark, trotz der Verletzungen. Er wäre mit seiner Geschmeidigkeit und Kraft auch jetzt noch ein ebenbürtiger Gegner für Brodie. Langsam hob sie die Hand und fuhr mit einem Finger die Linie zwischen Schulter und Hals entlang und anschließend hinunter über die schwarzen Locken auf seiner Brust. Als sie mit der ganzen Handfläche über das feine dunkle Haar fuhr und leicht eine seiner Brustwarzen streifte, zuckte er leise stöhnend zusammen, und sie lächelte erfreut.

    Sein Atem kam immer schneller und heftiger, während sie die empfindsamen Stellen an seinem Oberkörper liebkoste. Wie sehr sie sich danach gesehnt hatte! Sie wollte erneut wissen, wie er schmeckte, und küsste sanft seine Wange, glitt über seinen Kiefer und kam schließlich an seinen Lippen an. Er nahm ihren Kopf in die Hände und zog ihn dichter zu sich heran.

    Sie bebte am ganzen Körper, als sie ihre Zunge in seinen Mund gleiten ließ. Durstig und verlangend saugte sie daran, und sie spürte, wie ein heftiges, heißes Pochen zwischen ihren Schenkeln einsetzte. Ihre Brüste reckten sich ihm mit einem süßen Schmerz entgegen, ihre Brustspitzen richteten sich hart auf, und sie spürte, dass sie vor Lust feucht wurde. Sie musste daran denken, dass auch er erregt war, was sie in der Höhle schon häufiger bemerkt hatte, wenn er sich umgezogen hatte. Dieser Anblick hatte ihre Neugier geweckt. Sie wollte mehr.

    „Nein, Mädchen“, sagte er warnend, als er sah, was Fia vorhatte. Doch als er ihre Hand nahm, um sie abzuhalten, schüttelte sie den Kopf.

    „Es ist meine Belohnung und ich nehme mir, was ich will!“

    „Mädchen!“ Er zog das Wort so lang, dass es wie ein Flehen klang. Flehte er sie an, dass sie ihn berührte? Oder dass sie ihn nicht berührte?

    Zuerst erkundete sie vorsichtig, wie sich sein harter Schaft von außen durch den Stoff anfühlte. Bei jeder Berührung ihrer Hände presste er seine Hüften verlangend nach vorne und stöhnte leise auf. Schnell zog sie die Bänder seiner Hose auf und ließ ihre Hand hineingleiten. Die Haare dort waren dichter und auch fester als die Locken auf seinem Brustkorb. Schließlich berührte sie sein aufgerichtetes Geschlecht und schloss ihre Finger fest darum. Es fühlte sich warm an, glatt und hart. Als sie begann, ihn zu streicheln, fühlte sie, dass er vor Verlangen bebte. Heiß pulsierend lag seine Männlichkeit in ihrer Hand. Er sog scharf die Luft ein und packte ihr Handgelenk.

    „Habe ich dir wehgetan?“, fragte sie und lockerte sofort ihren Griff.

    „Nein.“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, und Fia fuhr fort, ihn langsam und vorsichtig zu streicheln.

    „Soll ich aufhören?“

    Er antwortete ihr, indem er erneut die Hüften nach vorne stieß, sodass sein Schaft sich fest an ihrer Handfläche rieb. Mit einer Hand umschloss sie ihn, mit der anderen erkundete sie seinen Körper. Als sie ihm über die Brust und den Bauch strich, konnte sie das Spiel seiner harten Muskeln unter ihren Fingerspitzen fühlen. Schnell zog sie seine Hose nach unten, damit sie sich seine schmalen Hüften und die muskulösen Schenkel ansehen konnte. Sie strich über seine Lenden und fuhr sanft darüber, bis er heftig keuchend vor ihr lag.

    „Hör auf, ich flehe dich an!“, stieß er hervor und legte seine Hände auf ihre. „Sonst vergesse ich mich.“ Er atmete ein paarmal schwer ein und aus und hielt ihre Hände dabei weiterhin fest. Fia zog sie zurück und stand vom Bett auf. „Was tust du?“, fragte er stöhnend.

    Sie wusste, dass sie mit ihm tun konnte, was sie wollte. Er brauchte noch immer Hilfe, um vom Bett aufzustehen oder sich hinzulegen, und konnte die Beine nicht bewegen, ohne dass es ihm große Schmerzen bereitete. Er saß in der Falle, und das gefiel ihr. Doch sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Da lächelte er sie verwegen an, mit dem Ausdruck eines echten Räubers, und streckte die Hand nach ihr aus.

    „Komm wieder her“, flüsterte er und zog sie zu sich herunter. „Leg dich zu mir.“ Er nahm ihre Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und zog sie noch weiter zu sich herab, bis sie direkt neben ihm lag. Dann legte er ihr einen Arm unter die Hüfte und drehte sie so zu sich, dass sie sich in die Augen sahen, glitt mit einer Hand hinter ihren Kopf und löste ihren Zopf. „Das wollte ich schon, seit ich dich zum ersten Mal im Dorf gesehen habe.“

    Als er sie mit den Fingern im Nacken berührte und sanft die ineinander verwobenen Strähnen auseinanderzog, lief ein lustvoller Schauer durch sie hindurch. Jetzt nahm er ihre Locken und legte sie über ihre Schulter, sodass sie auf seine nackte Brust fielen. Er blickte ihr tief in die Augen, beugte sich vor und küsste sie zuerst zart und vorsichtig, dann voller Begierde und Feuer, und sie gab sich ganz diesen wunderbaren Empfindungen hin, die seine Lippen und seine Hände in ihr auslösten.

    Niall musste lächeln, während er sie küsste. Wieder einmal hatte sie es geschafft, ihn zu überraschen. Zuerst damit, dass diesmal sie es war, die ihre Belohnung einforderte, und dann damit, dass sie die Kontrolle übernahm und das erregende Spiel zwischen ihnen selbst steuern wollte. Einen kurzen Moment lang hatte er geglaubt, dass sie ihre Lippen auf sein hart aufgerichtetes Geschlecht legen würde, und der bloße Gedanke löste eine solche Lust in ihm aus, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren. Doch die größte Überraschung von allen war, dass sie sich seinen Berührungen nun ganz und gar hingab.

    Unruhig bewegte sie sich neben ihm hin und her, drückte sich immer fordernder gegen ihn, bis er sie schließlich packte und auf sich zog. Ihre Hüfte rieb sich an seinem harten Schaft, und er genoss das erregende Gefühl, das nun immer stärker wurde. Schnell ergriff er den Saum ihres Nachthemdes und schob es mit einem Ruck nach oben. Endlich konnte er ihre nackten Oberschenkel betrachten. Sanft streichelte er an den Innenseiten entlang. Der sinnliche Duft, der von ihrem Schoß ausströmte, raubte ihm die Sinne, und er zog ihre Beine noch weiter auseinander.

    Sie stöhnte leise auf, als er über die zarte Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel strich. Mit dem Handrücken fuhr er langsam und genüsslich immer weiter hinauf, und sie sah ihn mit vor brennendem Verlangen verschleierten Augen an, als er der Stelle, an der ihre Lust pulsierte, immer näher kam. Kurz bevor er sie erreicht hatte, hielt er inne und wartete. Der Drang, sie dort zu berühren, wo es ihr am meisten Vergnügen bereiten konnte, und sie dort zu küssen, zu lecken, war beinahe überwältigend, doch er bewegte sich noch immer nicht. Erst als sie sich ihm verlangend entgegenreckte und sich lustvoll an seiner Hand rieb, streichelte er über ihre warme Weiblichkeit und tauchte vorsichtig erst einen und schließlich noch einen Finger in sie hinein.

    Sofort stöhnte sie laut auf, und er glitt ein wenig tiefer in sie hinein, was seine Erregung ins Unermessliche steigerte. Er ahmte den Rhythmus des Liebesakts nach, während er mit dem Daumen über die Perle ihrer Lust strich. Er wusste, das würde ihr Verlangen noch weiter anfachen, daher war er überrascht, als sie jetzt ihre Hüfte zurückzog.

    „War das zu viel?“, fragte er, ohne sich zu bewegen. Sie nickte erst, schüttelte dann aber den Kopf und zuckte mit den Schultern. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Begierde an. „Komm wieder her“, forderte er sie auf. Sie atmete ein paarmal zitternd ein und aus, bevor sie ihr Becken wieder gegen seine Hand drückte. Erneut legte er den Daumen auf die kleine Knospe, wo er ihr so viel Lust verschaffen konnte, doch diesmal überließ er ihr die Wahl, ob sie sich bewegen wollte. Sie rieb sich eine Weile an ihm, und schließlich gab sie sich seinen Berührungen hin.

    Ihr Kopf fiel kraftlos nach hinten, und er spürte, wie sich die Muskeln in ihrem Inneren fest um seine Finger schlossen. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und grub ihre Fingernägel in seine Haut. Niall variierte den Rhythmus seiner Finger und beobachtete dabei aufmerksam ihre Reaktion. Ein lustvolles Stöhnen kam über ihre Lippen, und er wusste, dass sie sich dem Höhepunkt näherte.

    „Beweg deine Hüften, Mädchen“, flüsterte er ihr zu. Es gab noch so vieles, was er mit ihr tun wollte, um ihr Lust zu bereiten, und so viele Stellen an ihrem Körper, die er berühren und kosten wollte. Doch nicht heute Nacht. Diese Nacht war für etwas anderes bestimmt, auch wenn er sich kaum noch unter Kontrolle halten konnte.

    Sie rang verzweifelt um Atem, und ein heftiges Beben ging durch ihren ganzen Körper, als er über ihre pulsierende Knospe und gleichzeitig mit den Fingern ihre Erregung steigerte. Schließlich stieß sie einen lauten Schrei aus und bäumte sich zitternd auf.

    Er hielt sie im Arm, bis das Beben in ihrem Körper nachließ und sie kraftlos zusammensank, legte sie zurück auf die Matratze und zog ihr Nachtgewand wieder herunter. Sie schien ihn nicht einmal zu bemerken, sondern war anscheinend noch immer ganz benommen von dem Hochgefühl, das er in ihr ausgelöst hatte. Also blieb er einfach still liegen und hielt sie an sich gedrückt. Es machte ihn glücklich, dass er ihr so viel Lust bereitet hatte, auch wenn seine eigene Begierde ihn beinahe um den Verstand brachte und sein Schaft schmerzhaft pulsierte. Er würde dem Verlangen jedoch nicht nachgeben.

    Er konnte nicht mit ihr zusammen sein, daher würde er ihr auch nicht ihre Unschuld und damit ihre Ehre nehmen. Ja, er hatte ihr Lust bereitet, wahrscheinlich war er der erste Mann, der sie in Erregung versetzt und zum Höhepunkt gebracht hatte, doch ihr zukünftiger Gemahl sollte eine Jungfrau in seinem Bett vorfinden. Etwas in seinem Inneren, das wahrscheinlich aus der Zeit stammte, als seine Familie noch Ansehen besaß und er der rechtmäßige Erbe seines Vaters war, sagte ihm, dass er so handeln musste, wenn noch ein Tropfen Ehre in seinen Adern floss.

19. KAPITEL

    Fia sah ihm aufmerksam bei seinen Gehübungen im Hof zu. Er hielt den Stock, den Mistress Murray für ihn besorgt hatte, zwar in der Hand, benutzte ihn jedoch nicht.

    Fia freute es, dass es ihm so viel besser ging und er so gute Fortschritte machte, auch wenn es ihr das Herz brach. Denn das bedeutete, dass er sie bald verlassen würde. Bisher hatte sie noch nicht den Mut aufgebracht, ihn nach seiner Vergangenheit zu fragen. Und als er sie in der Nacht auf so berauschende Weise berührt hatte, war sie beinahe davon überzeugt gewesen, dass er bei ihr bleiben würde. Doch seine Ruhelosigkeit war deutlich zu spüren, es ging ihm von Tag zu Tag besser, und so musste sie den Tatsachen ins Auge sehen. Sie wusste, dass es vorbei sein würde, wenn er sie darum bat, ihr den Ring und das Gebetbuch zurückzugeben.

    Doch solange es nicht soweit war, wollte sie jeden Moment mit ihm genießen und ausreichend Erinnerungen sammeln, die ihr die langen Stunden versüßen würden, wenn sie eine alte Frau war.

    Er kam langsam auf sie zu, dabei zählte er laut seine Schritte, und streichelte lächelnd ihre Hand. Die Luft war noch kühl, der Frühling ließ weiter auf sich warten, doch ihm lief von der Anstrengung der Schweiß herunter. Nachdem er eine weitere Runde gemacht hatte, ging sie zu ihm.

    „Das reicht, Iain. Du solltest dich ausruhen, sonst verausgabst du dich zu sehr.“

    Er nahm den Krug mit Ale, den sie ihm hinhielt, und trank ihn mit wenigen Schlucken leer. Dann gab er ihn ihr zurück und wollte sich umdrehen, doch sie hielt ihn am Arm fest.

    „Du bist erst vor fünf Tagen aufgewacht. Willst du gleich wieder im Bett liegen?“, fragte sie.

    „Du klingst wie ein nörgelndes Fischweib, Fia.“ Sie stemmte wütend die Arme in die Seiten, und er grinste sie frech an. „Und du siehst auch so aus.“

    „Wahrscheinlich verbringe ich zu viel Zeit mit Mistress Murray“, erwiderte sie.

    „Und du kommandierst gern herum“, fügte er hinzu. Sie wusste zwar, dass er sie bloß ärgern wollte, doch er hatte recht. Sie liebte es, Anordnungen zu erteilen. Er stellte sich neben sie und beugte sich zu ihr. „Diesen Makel habe ich erst in der letzten Zeit bei dir bemerkt.“

    Es stimmte, sie mochte es nicht, untätig herumzusitzen, aber auch nicht, sich sagen zu lassen, was sie tun sollte. Das hatte sie im Haushalt von Brodie jeden Tag zu hören bekommen.

    „Versteh mich nicht falsch.“ Seine Stimme klang ganz sanft, und er sah ihr tief in die Augen. „Ich kann mich über diese Eigenschaft nicht beschweren. Denn wenn du nicht das Kommando übernommen hättest, wäre ich längst tot.“ Er nahm ihre Hand, und Fia schüttelte sofort warnend den Kopf. Sie mussten sich noch immer vorsehen und ihre Fassade aufrechterhalten. „Ich werde dir immer dankbar sein, mein Fischweib.“

    „Fia!“, rief die Wirtin. „Kannst du meine Bestellung beim Schlachter abholen?“

    „Ja, Mistress Murray“, antwortete sie und wandte sich dann wieder ihm zu. „Denkst du, dass du kräftig genug bist, um mich zu begleiten? Es ist bloß drei Straßen entfernt.“ Als er so vor ihr stand, dachte sie, dass er schon wieder recht kräftig aussah.

    „Ich hole schnell mein Schwert. Deinen Geldbeutel bringe ich auch mit“, sagte er, und Fia musste lächeln. Sie hatte nämlich alles, was sie bisher gekauft hatten, von dem Geld bezahlt, das sie ihm damals gestohlen hatte.

    Wenig später gingen sie langsam die Straße entlang. Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen waren, verließ er das Gasthaus. Als sie um die Ecke gebogen und nicht mehr in Sichtweite der Herberge waren, blieb Iain stehen.

    „Ich muss zum Haus des Amtmanns“, sagte er. „Weißt du, wo das ist?“

    „Ja“, antwortete sie. Als sie zum ersten Mal auf dem Markt gewesen war, hatte sie eine Schlägerei beobachtet und gesehen, wie der Büttel, der den Amtmann begleitete, die Streithähne weggezogen hatte, um sie zu bestrafen. „Dort, wo wir zum Schlachter abbiegen müssen, musst du nach rechts.“ Sie fragte ihn nicht, was er dort wollte, und sie hatte auch nicht vor, es zu tun.

    „Ich muss dem König eine Nachricht schicken. Und der Amtmann erscheint mir die sicherste Wahl zu sein.“

    Nun war es also soweit. Der Moment, an dem sie sich trennen würden, kam näher und näher, und es überraschte sie, wie sehr dieser Gedanke sie schmerzte. Sie schaffte es gerade noch, ihm zuzunicken, dann atmete sie ein paarmal tief ein und aus, damit der Schmerz nachließ. Als sie weitergingen, fühlte sie, wie er nach ihrer Hand griff und sie zärtlich drückte, und sie versuchte, ihre Stimme so unbeschwert wie möglich klingen zu lassen, als sie ihm die verschiedenen Stände und Läden zeigte. Iain bekundete jedoch kaum Interesse, er war offensichtlich ganz in Gedanken versunken. Als sie an die Kreuzung kamen, von der sie gesprochen hatte, blieb Fia stehen und deutete mit dem Kopf nach rechts.

    „Der Amtmann wohnt im dritten Haus. Soll ich hier warten?“

    „Nein, geh ruhig zum Schlachter. Wir treffen uns im Gasthaus wieder.“

    Sie drehte sich abrupt um, damit er nicht sah, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Er umfasste ihren Arm und drehte sie zu sich herum. „Ich habe mir unzählige Male gewünscht, dass es eine andere Lösung gäbe, doch die gibt es nicht. Ich werde dir alles erklären, wenn wir in Edinburgh sind.“ Sie nickte. Wenn doch die dummen Tränen nicht so in ihren Augen brennen würden!

    „Eine Sache noch.“ Fia sah zu ihm auf. „Ich brauche den Ring.“

    Es war sein Ring, warum machte es ihr also so viel aus, ihn ihm zu geben? Langsam zog sie die Schnur, an der sie ihn befestigt hatte, aus ihrem Mieder hervor, zog sie sich über den Kopf und legte sie mitsamt dem Ring in seine Hand. Er schloss sofort die Finger fest darum und trat einen Schritt zurück.

    „Wir sehen uns im Gasthaus.“ Dann drehte er sich um und ging langsam davon. Seine Bewegungen wirkten plötzlich fremd. Sie sah ihm hinterher und hatte das Gefühl, dass er mit einem Mal ein anderer geworden war.

    Das zarte Band, das zwischen ihnen entstanden war, begann zu zerreißen, sie konnte es förmlich spüren, und im ersten Moment konnte sie die Tränen der Verzweiflung nicht zurückhalten. Schließlich gewann sie jedoch die Beherrschung über sich, wischte sich das Gesicht trocken und bog in die Straße ein, die zum Schlachter führte. Plötzlich hielt ihr jemand den Mund zu, zog sie in eine dunkle, schmale Gasse und drückte sie fest gegen eine Mauer.

    „Fia!“ Die Stimme kam ihr bekannt vor, doch sie erkannte den Mann erst, als er sich die Kapuze vom Kopf zog.

    „Alan Cameron?“, fragte sie und starrte ihn ungläubig an. „Was macht Ihr in Crieff?“

    „Komm“, drängte er und schob sie noch tiefer in die Gasse. „Wir müssen reden.“ Sie folgte ihm ohne Widerstand bis in eine dunkle Ecke. „Brodie schickt mich. Er hat mir aufgetragen, dich zu finden.“

    Seine Worte ergaben zunächst keinen Sinn, sie war vollkommen verwirrt. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Alan der beste Fährtensucher weit und breit war. Er hatte auch Arabella damals aufgespürt, als sie von Brodie verschleppt worden war … in das Lager in den Bergen.

    „Ihr wart im Lager?“, fragte sie ihn, und er nickte. „Ihr seid ihnen bis in die Berge gefolgt?“ Wieder nickte er. „Wann?“

    „Das ist nicht wichtig. Ich bringe dich jetzt nach Hause.“ Er blickte zur Hauptstraße. „Bevor er zurückkommt.“

    „Meinst du Iain?“

    „Ja, ich weiß, dass er dich aus dem Dorf verschleppt hat und mit in das Lager genommen hat. Ich war dort, als der Sturm einsetzte. Ich bin einem der Männer gefolgt, der das Lager verließ, um sich mit jemandem zu treffen, und bin dann zurückgekommen, um dich zu holen, aber es war niemand mehr da.“ Er rieb sich über das Gesicht. „Ich dachte, du wärst tot. Überall war Blut.“

    „Es geht mir gut, Alan. Wirklich!“ Sie umarmte ihn glücklich. Also hatte Brodie tatsächlich Hilfe geschickt. „Bist du allein hier?“

    „Ja. Brodie wollte möglichst wenig Aufsehen erregen, um … damit … ach, verdammt! Er wollte deinen Ruf schützen.“ Obwohl sein Gesicht dreckverschmiert war, sah sie, dass er errötete und ihrem Blick auswich.

    „Und nun?“, fragte sie.

    „Jetzt reiten wir weg von hier. Ich habe zwei Pferde am Stadtrand. Er ist ohnehin viel zu langsam, um uns zu folgen.“ Alan nahm ihren Arm und wollte losgehen. „Ich habe genug Geld dabei, wir können unterwegs alles kaufen, was wir brauchen.“

    Die Lösung für alle ihre Probleme stand direkt vor ihr. Sie müsste nur mit ihm mitgehen, und alles wäre vorbei. Sie müsste Iain niemals wiedersehen, müsste niemals wieder erleben, wie er von ihr wegging, und müsste niemals erfahren, wer er wirklich war.

    „Ich kann nicht mit Euch kommen, Alan.“ Sie machte sich von ihm los und trat einen Schritt zurück.

    „Fia, ich weiß nicht, was er mit dir gemacht hat, dass du dich ihm so verpflichtet fühlst. Aber Brodie hat mir den Auftrag gegeben, dich nach Hause zu bringen.“

    „Ich werde zurück nach Hause gehen, jedoch noch nicht jetzt. Er ist nicht so schlecht, wie es scheint, Alan.“

    „Er ist ein Mörder und ein Räuber. Vielleicht hat er die Überfälle nicht selbst angeordnet, aber er hat sich daran beteiligt.“

    „Er hat Verbindungen zum König. Es hat alles eine viel größere Bedeutung, als du denkst.“

    „Der König? Fia, er führt dich absichtlich an der Nase herum und benutzt dich für seine Zwecke. Ich habe euch beobachtet … im Lager.“ Er packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. „Er hat dich absichtlich verführt, damit du ihm gefügig bist. Selbst jetzt benutzt er dich.“

    „Er trägt einen Ring mit dem Siegel des Königs“, zischte sie ihm wütend zu. „Und er trifft gerade Vorkehrungen, um ihn zu treffen.“

    „Jeder kann sich ein solches Siegel machen lassen, und du würdest den Unterschied nicht merken. Komm jetzt! Bevor es zu spät ist.“ Erneut versuchte er, sie die Gasse entlangzuziehen.

    Fia versuchte, ruhig zu bleiben. Sie hatte bereits beschlossen, dass sie nicht mit ihm mitgehen würde. Sie würde niemals ihren Frieden finden und es für alle Zeiten bereuen, wenn sie den Mann, den sie liebte, verließ. Also tat sie das Einzige, was ihr in dieser Situation richtig erschien. Sie rannte los. Als sie auf die Hauptstraße kam, schrie sie laut um Hilfe, und als Alan hinter ihr aus der Gasse schoss, wurde er von den Leuten auf der Straße festgehalten.

    Vollkommen fassungslos starrte er sie an, riss sich dann los und lief so schnell er konnte davon. Fia wusste, dass niemand ihn einholen würde und er sich in Sicherheit bringen konnte, und sah, wie er hinter einer Hausecke verschwand.

    Im Laden des Schlachters tröstete man sie und bot ihr einen Krug Ale an, den sie dankend annahm. Sie fühlte sich schuldig, dass sie Alan in diese Lage gebracht hatte, doch sie hatte ihre Entscheidung bereits Tage zuvor getroffen. Sie hatte einen furchtbaren Highland-Sturm überstanden, eine Reise voller Höllenqualen durchlitten, sich einen Kampf um Leben und Tod geliefert … und sie hatte den Mann ihrer Träume gefunden. Sie würde ihn ohnehin schneller wieder verlieren, als ihr lieb war.

    Deswegen würde sie jetzt nicht kurz vor dem Ende aufgeben. Sie würde diese Reise zu Ende bringen. Ihr törichtes Herz glaubte außerdem noch immer an die albernen Träume, die sie sich in ihren schlaflosen Stunden zusammenspann und die ihr vorgaukelten, dass es für sie beide doch noch ein glückliches Ende geben würde. Ach, zum Teufel mit ihrem dummen Herzen!

    Alan hastete durch dunkle, enge Gassen, durch Hinterhöfe, kletterte über Mauern. Dabei blickte er sich die ganze Zeit um. Am Ende hatte er die wütende Meute abgehängt, die hinter ihm her war. Nun saß er im Stall seiner Herberge bei den Pferden und fragte sich, was passiert war. Er hatte schon oft mitbekommen, wie sich Brodie, sein Vater oder andere verheiratete Männer über die Starrsinnigkeit ihrer Frauen beschwert hatten, doch er hatte niemals gedacht, dass Fia auch so stur war.

    Er kannte sie, seit sie ein kleines Mädchen war, als er versucht hatte, Arabella zu befreien, stattdessen aber von Brodie im Lager festgehalten worden war. In den darauffolgenden Jahren war er ihr immer wieder begegnet, wenn er in Drumlui zu tun hatte oder wenn sie Arabella zur Burg der Camerons begleitete.

    Während er hier saß und nachdachte, versuchte er, die Blutung an seinem Kopf zu stillen. Er fragte sich, ob er sich überhaupt dafür eignete, Frauen zu retten, oder ob er sich in Zukunft nur auf verloren gegangene Herdentiere oder Diebesgut konzentrieren sollte.

    Etwas Gutes war jedoch bei seinem ungewöhnlichen Zusammentreffen mit Fia herausgekommen: Er wusste nun, wohin sie wollten: Edinburgh. Was auch immer dieser Iain vorhatte, offenbar überbrachte er dem König seinen Ring. Wenn er gestohlen oder gefälscht war, würde der Mann mit dem Tode bestraft werden.

    Alan wusste, dass Brodie in Edinburgh einen seiner Gefolgsleute stationiert hatte, und entschied, dass es das Klügste wäre, sich mit ihm in Verbindung zu setzen und ihn darüber zu informieren, dass die Kammermagd der Gemahlin seines Chiefs bald in Edinburgh eintreffen würde. Er würde jedoch erst auf weitere Anweisungen warten, ehe er einen weiteren Versuch unternahm, das Mädchen irgendwohin zu bringen.

    Und er würde weitere Informationen über den Mann in Erfahrung bringen, der hinter den Angriffen auf Brodies Ländereien steckte. Auch wenn er Fia nicht dazu bringen konnte, mit ihm zu gehen, würde er sie weiterhin beschützen, auch vor ihrem eigenen Starrsinn.

    Er brach noch am selben Tag auf, denn er wusste, dass Fia und ihr Begleiter schon in Kürze nach Edinburgh reisen würden. Vorausgesetzt, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte und die Stadt des Königs wirklich ihr Ziel war.

20. KAPITEL

    Nach wenigen Tagen benachrichtigte der Amtmann, der das Siegel des Königs erkannt hatte und den Ring von einem Boten direkt an den Hof hatte bringen lassen, ihn, dass bereits eine Antwort vorliege. Niall begab sich zu ihm und erfuhr, dass der König ihn in vier Tagen im Gästehaus von Holyrood Abbey empfangen würde. Den Ring hatte er ihm zurückgeschickt.

    Er bewertete es als gutes Zeichen, dass er für den Vorabend eine Einladung in das Haus des königlichen Beraters erhielt, um „sich auf das Treffen vorzubereiten“, wie es in dem Brief stand. Niall berührte den Ring unter seiner Tunika und betete, dass er Erfolg haben würde und seine Familie schon bald wieder vereint sein würde.

    Nur noch vier Tage, dann könnte er seinen Patenonkel darum bitten, ihm seinen Titel, seine Ländereien und seine Ehre wiederzugeben.

    Nur noch vier Tage, dann würde er Fia verlieren.

    Niall hatte einen Wagen und zwei Zugpferde gemietet, damit sie damit nach Edinburgh fahren konnten, denn er war immer noch nicht kräftig genug, um zu reiten. Außerdem hatte Fia dann einen Platz, an dem sie schlafen konnte, wenn sie keine Herberge fanden. Die Sonne schien hell vom Himmel, doch Fias Mine war finster, als sie schließlich aufbrachen.

    „Habt noch einmal vielen Dank, Mistress Murray“, rief er vom Wagen hinab, auf den er nur unter größter Anstrengung hinaufgekommen war. Hinter der ersten Kurve würde er die dumme Holzschiene endlich abnehmen.

    „Passt auf Euch auf!“, ermahnte ihn die Wirtin. „Und kümmert Euch gut um die Kleine.“ Der drohende Ausdruck in ihren Augen war ihm nicht entgangen. Wenn sie wüsste, was er vorhatte, dann würde sie keine Höflichkeit mehr vortäuschen. Nein, sie würde ihm den Besen über den Schädel ziehen und ihn davonjagen, damit er der „Kleinen“ nichts tun konnte.

    Er sah, wie sie und Fia die Köpfe zusammensteckten und sie ihr etwas zuflüsterte. Fia nickte und blickte ihn ein paarmal an, während sie der Wirtin zuhörte. Er versuchte, nicht hinzusehen, bekam jedoch mit, wie die ältere Frau mit einem Mal in ihre Schürze griff, etwas hervorzog und Fia in die Hand drückte. Die schloss sofort fest die Finger darum, damit niemand sehen konnte, was es war. Dann legte sie Mistress Murray die Arme um den Nacken und umarmte sie ausgiebig.

    Als sie fertig waren, half er Fia auf den Sitz neben ihm. Er stellte fest, dass sie den Gegenstand, den Mistress Murray ihr gegeben hatte, bereits weggesteckt hatte. Als sie sich hingesetzt hatte, nahm er die Zügel und lenkte die Pferde aus dem geschäftigen Städtchen hinaus.

    Sie hatte ihm keine Fragen gestellt, nachdem er vom Amtmann zurückgekommen war, und auch nicht in der Zeit, als er sich überlegt hatte, wie sie am besten zum Treffen mit dem König reisen sollten. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass sie ihn anschrie wie ein wütendes Fischweib und ihn mit den schlimmsten Flüchen belegte. Doch sie sagte kein Wort, was es noch viel schlimmer machte.

    Er bekam nur eine Reaktion von ihr, wenn sie nachts nebeneinander im Bett lagen und sie ihre Erkundungen der körperlichen Liebe zwischen Mann und Frau fortsetzte. Er war nie derjenige, der damit anfing, es ging immer von ihr aus, denn er hatte sich geschworen, sie nicht anzurühren, jetzt, wo sich ihre Wege so bald trennen würden. Er hatte sie schon lange genug für seine Zwecke benutzt, er würde ihr nicht auch noch das antun.

    Doch jede Nacht, wenn sie ihr Nachthemd abstreifte und nackt vor ihm stand, verfluchte er sich aufs Neue dafür, dass er so verdammt ehrenhaft war, denn sein Körper brannte danach, sie zu besitzen. Er wollte ihre Schenkel auseinanderdrücken, in sie eindringen und seine Begierde an ihr stillen, immer und immer wieder. In seinen Träumen hatte er es schon unzählige Male getan, und die Lust, die diese Fantasien in ihm auslösten, war überwältigend. Doch er würde diese Träume nicht in die Realität umsetzen. Jedes Mal, nachdem er sie mit den Händen und dem Mund zum Höhepunkt gebracht hatte und sie erschöpft neben ihm einschlief, verschaffte er sich anschließend selbst Erleichterung, damit das Verlangen ihn nicht doch noch übermannte und er ihr das Einzige raubte, was er ihr noch nicht genommen hatte.

    „Also, wo entlang?“, fragte er, als sie an eine Kreuzung kamen.

    „Diese Straße führt uns nach Stirling.“ Sie zeigte in die Richtung. „Dann nehmen wir die Straße nach Falkirk und anschließend die nach Edinburgh.“

    Er hatte noch eine weitere Frage an sie. „Was hat Mistress Murray dir gegeben?“ Niall deutete mit dem Kopf auf ihren Umhang.

    „Einen Beutel mit Münzen, damit ich jederzeit zu ihrem Gasthaus zurückkehren kann, wenn es nötig ist“, antwortete sie.

    Wieso wollte er jeder beschützen? Er dirigierte die Pferde auf die Straße, die nach Stirling führte. Die Reise hatte begonnen.

    Das gute Wetter hielt sich den Tag über, sodass sie ohne Probleme Stirling erreichten, wo sie schnell eine Herberge fanden. Er hatte die langen Stunden auf dem Wagen genutzt und sie nach ihrer Familie und dem Leben bei den Mackintoshs gefragt, und sie hatte bereitwillig Geschichten erzählt. Er liebte es, wie ihr Gesicht dabei aufleuchtete, und lauschte aufmerksam ihren lebhaften Schilderungen. Wie sehr er ein solches Leben in den letzten zehn Jahren vermisst hatte!

    Am zweiten Tag regnete es, und Niall war froh, dass Fia darauf bestanden hatte, dass sie alles Nötige für ihre Reise einkaufte. Die zwei Zeltplanen waren ihre Rettung, damit wurden sie zumindest nicht bis auf die Knochen nass. Es war jedoch schwierig, eine Unterhaltung zu führen, da der Regen so heftig vom Himmel prasselte. Schließlich fanden sie Unterschlupf in einer alten, leer stehenden Scheune, und sie beschlossen, die Nacht dort zu verbringen.

    Sie wussten beide, dass morgen alles anders sein würde, und dieses Wissen lastete schwer auf ihnen, während sie ihr karges Abendbrot aus ein wenig Käse und Brot einnahmen. Niall konnte die Fragen, die in ihr brannten, förmlich an ihrem Gesicht ablesen, und er wusste, dass sie sie nicht mehr lange zurückhalten konnte. Ein Teil von ihm wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr endlich die Wahrheit zu sagen, doch es war unmöglich. Der König wollte auf keinen Fall, dass herauskam, wer sein Spion war.

    Niall hoffte außerdem inständig, dass sie niemals etwas von dem Verrat seines Vaters erfuhr und davon, wie tief er selbst gesunken war. Seitdem hatte er so viele schreckliche, unverzeihliche Dinge getan. Seine Mutter war ins Kloster geflüchtet, und seine Schwester war gezwungen worden, eine Ehe mit einem Mann einzugehen, der ihrer nicht im Geringsten würdig war. Wenn sie überhaupt noch lebte.

    Während der Regen draußen herniederprasselte, hielt er sie im Arm und fragte sich, ob er es überhaupt verdiente, für all das, was er getan hatte, belohnt zu werden. Und ob sein Ziel tatsächlich so wichtig war, dass er sie dafür aufgab, obwohl er sie liebte und sie das Beste in ihm zum Vorschein gebracht hatte. Zum ersten Mal seit Jahren war er wieder annähernd der ehrenhafte Mann, der er sein wollte. Er befand sich in einem schrecklichen Zwiespalt.

    Wenn er seinen Titel, sein Leben zurückforderte, dann würde er sie für immer verlieren. Der König würde ohne Zweifel schon eine standesgemäße Gemahlin für ihn ausgewählt haben, die auch seinen eigenen Zwecken dienlich wäre. Dann hätte er Fia für immer verloren. Doch wenn er jetzt mit ihr davonlief, dann wären sie für immer auf der Flucht. Ein solches Leben wollte er ihr nicht zumuten, denn er wusste, was es bedeutete, ein Dasein am Rand der Gesellschaft zu fristen. Sie verdiente etwas Besseres. Und sie verdiente einen besseren Mann als ihn.

    Verdammt! Selbst der unglückselige Dougal wäre besser als er. Bei dem Gedanken entfuhr im ein Lachen, und sie wandte sich in seinem Arm zu ihm um und sah ihn fragend an.

    „Ich musste nur gerade an den unglückseligen Dougal denken“, gab er zu. Seine restlichen Gedanken verschwieg er jedoch.

    „Warum nennst du ihn so?“, fragte sie.

    „Ich habe mitbekommen, wie er versucht hat, dich davon zu überzeugen, ihn zu heiraten. Doch ich wusste sofort, dass er keine Chance hat. Er wirkte so … weichherzig und … nun ja, unglückselig.“ Er sah ihr in die Augen. „Wirst du ihn nun doch in Betracht ziehen?“ Er hatte sie eigentlich nicht danach fragen wollen, aber jetzt war das gefürchtete Thema auf dem Tisch.

    „Ich hoffe eher, dass er mich noch in Betracht zieht, Iain.“

    „Und würdest du ihn nehmen? Trotz allem?“ Nach ihrer Rückkehr wäre sie die Schande des Dorfes. Man würde sie zwar notgedrungen akzeptieren, zumal sie eine Verwandte des Lairds war, aber jeder, sie eingeschlossen, wusste, was man insgeheim über sie denken würde. Und das war alles seine Schuld!

    „Ich würde es wahrscheinlich genießen, dass mein Leben weniger abenteuerlich ist“, sagte sie. „Eine Zeit lang zumindest.“

    „Fia, es tut mir so leid“, setzte er an, doch sie legte ihm eine Hand auf die Lippen.

    „Warum, Iain? Sag es mir. Warum hast du mich mitgenommen?“

    Sie wollte die Wahrheit hören, und sie hatte sie sich verdient.

    „Niall.“ Er sah sie an. „Mein Name ist Niall.“

    Fia hatte keine Ahnung, was es mit dieser merkwürdigen Unterhaltung auf sich hatte, doch sie wusste, dass es das letzte Mal war, dass sie allein und ungestört zusammen waren. Sie lächelte, als sie zum ersten Mal seinen echten Namen hörte. „Also Niall?“ Er nickte. „Niall … Corbett? Und Elizabeth ist …?“

    „Meine Mutter. Das Gebetbuch gehörte ihr.“ Sie fragte nicht weiter nach, denn die Traurigkeit ließ ihr das Herz schwer werden.

    „Also, Niall Corbett, warum hast du mich damals mitgenommen?“ Fia spürte deutlich, dass er gewisse Grenzen nicht übertreten würde und dass es Dinge gab, die er ihr trotz allem nicht verraten würde. Doch das hielt sie nicht davon ab, ihm die Wahrheit zu entlocken, die Wahrheit, die sie schon so lange hören wollte. Er stieß einen Seufzer aus und zog sie noch fester zu sich heran.

    „Anndra und Micheil hatten … etwas mit dir vor“, sagte er. „Zuerst wollte ich dich einfach liegen lassen, aber dann kam Anndra zurück und wollte dir Gewalt antun.“ Er wand sich unruhig umher und stützte sich schließlich auf, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Er schlug dich mit einem Ast nieder und hätte dich ins Dickicht gezogen, um dir etwas anzutun. Also nahm ich dich lieber selbst mit.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Ich hatte keine andere Wahl.“

    Also hatte er sie niemals schänden wollen! Es war eine Rettungsaktion gewesen, die dazu geführt hatte, dass sie nun in dieser schrecklichen Lage war und ihr Leben nie wieder so sein würde, wie es einmal war. Und Lundie … was hatte es mit ihm auf sich? Irgendetwas an seinem Namen ließ sie aufmerken. Sie konnte sich nicht daran erinnern, doch sie wusste, dass da etwas war.

    „Ich danke dir vielmals, Niall Corbett“, flüsterte sie, während sie ihm liebevoll über die Brust streichelte. „Warum warst du damals dort? Du hast dich, seit ich dich kenne, kein einziges Mal wie ein Räuber verhalten.“

    „Ach, Fia.“ Er lachte, drückte seinen Kopf gegen ihre Brüste und küsste sie. Selbst durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch lösten seine Küsse einen Schauer der Erregung in ihr aus, sodass sie sich sofort danach sehnte, dass er seine Liebkosungen auf ihren ganzen Körper ausdehnen würde. „In der letzten Zeit habe ich mich sehr wohl wie ein Räuber verhalten, denkst du nicht?“ Sie grub ihre Finger in sein Haar und zog seinen Kopf nach oben, damit sie ihn ansehen konnte.

    „Nein, wenn, dann ich. Schließlich habe ich dich ausgenutzt, Niall.“ Sein Blick wurde weich, als sie seinen Namen aussprach. „Während du noch im Krankenbett lagst, habe ich dich gezwungen, meine sündhaften Wünsche zu erfüllen.“ Sie lächelte ihn an. „Und du konntest mir nicht entkommen.“

    Er lachte aus vollem Herzen auf, und sie stimmte in das Gelächter ein. Es fühlte sich wesentlich besser an, miteinander zu scherzen, als sich ihrer trüben Stimmung hinzugeben. Dazu würde sie genug Zeit haben, wenn er nicht mehr da war.

    „Ich bin vom König dazu ausgewählt worden“, sagte er, und sie blickte ihn aufmerksam an, um herauszufinden, ob er die Wahrheit sprach. „Er brauchte jemanden, der für ihn in Erfahrung brachte, wer hinter den neuerlichen Problemen zwischen den Mackintoshs und den Camerons steckte. Also schickte er mich.“ Er rollte sich von ihr weg auf die andere Seite und starrte in die Dunkelheit.

    „Deswegen bist du zum Räuber geworden.“ Die Worte hingen schwer zwischen ihnen, als sie erkannte, dass er ihr zwar geholfen hatte, gleichzeitig jedoch an den Angriffen auf ihren Clan beteiligt gewesen war.

    „Aye. Und nun kehre ich von meiner Mission zurück und kann keinerlei Nachricht überbringen, außer dass ich gescheitert bin.“

    „Was wird mit dir passieren?“ Sie setzte sich auf und legte ihm eine Hand auf die Brust. Er legte seine auf ihre und verschränkte ihre Finger miteinander. „Was hat er dir als Gegenleistung versprochen?“

    „Dass er meine Familie begnadigen wird. Meine Mutter, meine Schwester.“

    „Oh, Niall“, flüsterte sie. „Was wird jetzt aus ihnen?“

    „Ich habe vor, ihn um Gnade zu bitten, und hoffe, dass er sie mir gewährt. Ich habe ein paar Dinge herausgefunden, die ich ihm mitteilen kann, mit denen er sich hoffentlich zufrieden gibt.“ Er sah sie an, hob ihre Hand zu seinem Mund und küsste sie. „Diese Ungewissheit, neben all den anderen Dingen, ist der Grund, warum ich dich gehen lassen muss.“

    Sein Tonfall war hart und entschlossen. Sie wusste, dass er seine Entscheidung getroffen hatte, und dass sie ihn nicht mehr umstimmen konnte. Die Dinge würden ihren Lauf nehmen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Doch eine Sache konnte sie ihm mit auf den Weg geben, und das war alles, was sie hatte.

    „Ich liebe dich, Niall Corbett, und ich will, dass du das weißt, für alle Zeiten.“

    Sie hatte gehofft, dass er ihr nun ebenfalls sagen würde, wie sehr er sie liebte, doch er erwiderte nichts. Stattdessen zog er sie fest zu sich heran und küsste sie voller Leidenschaft. Dann drehte er sie auf die Seite, schmiegte sich von hinten eng an sie an und hielt sie fest im Arm.

    Die restliche Nacht sprach keiner von beiden mehr ein Wort. Auch am frühen Morgen nicht, als sie aufstanden, um den letzten Teil ihrer Reise anzutreten. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wurde Niall weniger der Räuber Iain Dubh, und als sie schließlich durch das Stadttor nach Edinburgh einfuhren, hatte Fia das Gefühl, dass der Mann an ihrer Seite ein Fremder war. Er hatte ihr gesagt, dass er den König am nächsten Tag in Holyrood Abbey treffen würde, und dass sie ganz in der Nähe einen Schlafplatz hatten.

    Staunend blickte sie sich um, als sie eine geschäftige Straße namens Cowgate entlangfuhren. Über allem thronte die große Burg, die auf einem Hügel über der Stadt lag. Sie nahmen die Straße in Richtung Holyrood Abbey, die auf beiden Seiten von schmalen, eng zusammenstehenden Fachwerkhäusern gesäumt wurde.

    Sie erreichten die Landstraße, ließen die Burg und die Stadt hinter sich und ritten auf einen Berg zu, der doppelt so hoch war, wie die Felsebene, auf der das Kastell stand. Und dort, am Fuße des mächtigen Hügels, lag Holyrood Abbey, die Abtei mit ihrer prächtigen Kirche, gegründet von einem Ahnen des Königs, der denselben Namen getragen hatte.

    Fia riss staunend die Augen auf und hielt den Atem an. Sie hatte immer geglaubt, dass ihre Heimat, die Highlands, von atemberaubender Schönheit war. Und das entsprach auch der Wahrheit. Doch beim Anblick der Kirche verschlug es ihr die Sprache. Als sie schließlich in eine kleine Straße einbogen, die in die Ortschaft hineinführte, wusste Fia, dass der Zeitpunkt gekommen war. Neben einem herrschaftlichen Steinhaus hielt Niall das Gefährt an. Sogleich kamen mehrere Diener zu ihnen gelaufen, um ihm beim Absteigen behilflich zu sein und ihn zum Haus zu geleiten.

    Fia blickte zur Tür. Ein Mann, der aussah, als ob er viel Einfluss hatte, stand dort und wartete auf Niall. Der verbeugte sich tief vor dem anderen Mann und wartete. Der Mann berührte ihn an der Schulter und schloss ihn fest in die Arme, bevor er ihn schließlich ins Haus zog. Niall hielt einen Moment inne und wandte sich zu ihr um.

    „Das ist Brodie Mackintoshs Mündel. Kümmert euch um sie“, befahl er den Dienern. Dann drehte er sich um und betrat hinter dem Mann das imposante Haus.

    Es war vorbei. Für immer.

    Jetzt blieb nichts weiter zu tun, als sich selbst und ihr törichtes Herz, das heftig klopfte, ebenfalls davon zu überzeugen.

21. KAPITEL

    Dein Gesicht ist das letzte, das ich hier erwartet habe, Alex“, sagte Niall, als er hinter seinem Vetter den Flur entlangging. „Ich dachte, du wärst noch in Frankreich.“

    „Nicht mehr“, antwortete Alexander Lindsay, der Earl of Struthers. „Der König bat mich darum, mich deiner Angelegenheit anzunehmen.“ Die Schwester seiner Mutter hatte in zweiter Ehe Alexanders Vater geheiratet, also waren sie praktisch miteinander verwandt. Er bedeutete Niall, auf einem der Stühle Platz zu nehmen, und winkte einen der Diener heran, der ihnen sofort Wein einschenkte. „Also, was zum Teufel ist passiert?“, erkundigte sich Alex.

    Niall leerte seinen Weinbecher in einem Zug und verlangte sofort nach mehr. Die Diener kamen seinem Wunsch mit versteinerten Mienen nach. Niall hatte jedoch das Gefühl, dass sie damit rechneten, dass dieser Mann, dem etwas von einem Räuber anhaftete, ihren Herrn jeden Moment niederschlagen und ihm all sein Hab und Gut rauben würde.

    „Hat der König es dir nicht erklärt?“, wollte Niall wissen. Es war besser, Alex zu fragen, was er bereits wusste, ehe er selbst zu viel preisgab.

    „Irgendein Streit zwischen zwei Highland-Clans oder etwas in der Art“, antwortete Alex. „Du solltest herausfinden, wer der Verursacher ist.“ Bevor er weitersprechen konnte, kam ein Dienstbote herein und flüsterte dem Earl etwas zu.

    „Man hat dir ein Bad vorbereitet“, sagte er und nickte dem Diener zu. „Und frische Kleidung. So kannst du nicht vor den König treten.“ Sein Vetter deutete mit dem Kopf auf die verschmutzte Kleidung. „Kümmert euch um ihn“, ordnete er an. „Wir sehen uns dann beim Nachtmahl.“

    Frische, saubere Sachen und ein Bad klang in seinen Ohren nicht schlecht, also gab Niall dem wartenden Diener seinen Becher und wollte dem anderen ins Treppenhaus folgen, doch sein Vetter hielt ihn zurück.

    „Niall, ist deine Begleiterin wirklich Brodie Mackintoshs Mündel, oder soll ich sie für dich loswerden?“ Alex sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und wartete auf eine Antwort.

    „Sie ist ein geschätztes Familienmitglied und steht dem Chief und dessen Gemahlin sehr nahe, genau wie ich es sagte. Bitte sorge dafür, dass sie versorgt und eingekleidet wird, ehe sie zum Vertreter des Chiefs hier in Edinburgh gebracht wird“, erwiderte Niall.

    „Gut. Ein sauberer Schlussstrich ist das Beste, was man in solchen Situationen tun kann.“ Doch Alex war noch nicht fertig. „Wird es … Komplikationen geben, wenn sie dorthin gebracht wird?“ Es war eine höfliche Formulierung für eine sehr unangenehme Frage.

    „Alex, ich bitte dich, es gibt immer Komplikationen, wenn es um Frauen geht“, sagte Niall und bemühte sich um einen heiteren Tonfall, der nichts davon verriet, wie düster es in ihm aussah. „Nein, sie werden erfreut sein über ihre Rückkehr, und es wird kein Blutvergießen geben.“

    Er ging aus dem Raum und folgte dem Diener die Treppe hinauf in den ersten Stock. Sein Bein schmerzte fürchterlich bei jedem Schritt. Die ganze Zeit über hielt er Ausschau nach Fia, doch er konnte nirgends ein Zeichen von ihr finden. Also begab er sich ganz in die Hände der Dienerschaft, die ihn von Kopf bis Fuß abschrubbte, ihm die Haare wusch und schnitt, seine Fingernägel kürzte und ihm außerdem den Bart stutzte, sodass er nicht mehr wie ein wilder Highland-Räuber aussah. Auch hatte man ihm frische Kleidung gebracht, die einer Begegnung mit dem König angemessen war.

    All seine Sinne waren durch die Wärme und den Wein vollkommen entspannt, als er plötzlich erschrocken auffuhr und sich unbändige Rastlosigkeit in ihm breitmachte. Sein erster Gedanke war, dass er mit Fia einen Spaziergang machen wollte, damit sie sich die Kirche ansehen konnte. Er war schon auf dem Weg zur Tür seiner Kammer, als er es sich anders überlegte und stehen blieb.

    In den letzten Wochen waren sie ununterbrochen zusammen gewesen, sie war ihm eine verlässliche Partnerin geworden, und er genoss ihre Gesellschaft sehr. Tag und Nacht konnte er sich an sie wenden, wenn er etwas zu besprechen gehabt hatte. Wann immer er Schmerzen gehabt hatte, war sie zu ihm gekommen und hatte ihn liebevoll gestreichelt und mit ihrer sanften Stimme getröstet. Und wenn er missgelaunt gewesen war, weil sein Bein nicht schnell genug heilte, dann hatte sie ihn beruhigt und auf andere Gedanken gebracht. Selbst als er entgegen seiner Absicht– Gott möge es ihm verzeihen– versucht hatte, sie zu verführen, hatte sie ihn auf kluge Weise davon abgebracht. Und als er sich weigerte, sie auch nur zu berühren, hatte sie es dennoch eingefordert.

    Jetzt musste er sie und alles, was sie für ihn bedeutete, zurücklassen. Er musste alles, was sie gemeinsam erlebt hatten, und alles, was sie ihm gegeben hatte, hinter sich lassen und sich ein neues Leben aufbauen, in dem sie nicht vorkam. Niall drehte sich von der Tür weg und ging stattdessen zum Fenster, durch das man eine wunderschöne Aussicht auf die Kirche und den Park hatte. An diesem Ort würde sich seine Zukunft entscheiden. Der König würde sich seine Bitte anhören und abwägen, ob er es verdiente, seinen Titel und seine Ländereien zurückzuerhalten. Schon morgen könnte sich das Blatt wenden, und er konnte wieder der Earl of Kelso sein.

    Den ganzen Abend schon hatte Niall das Gefühl, dass die Minuten nur so dahinkrochen. Das Nachtmahl mit Alex war zwar sehr angenehm, und er genoss die köstlichen Speisen, den hervorragenden Wein und die unzähligen Geschichten seines Vetters sehr, doch keiner von beiden erwähnte Fia auch nur mit einem einzigen Wort.

    Als er anschließend zu seiner Schlafkammer ging, lauschte er angestrengt, ob er irgendein Geräusch hörte, das darauf schließen ließ, dass sie hier war. Er lief an mehreren Türen vorbei und legte den Kopf zur Seite, um besser lauschen zu können, ein Lachen vielleicht … oder ein Schluchzen.

    Nachdem die Sonne schließlich aufgegangen und er aufgestanden war und sich angekleidet hatte, lauschte er erneut und sah sich suchend durch das Fenster im Park um. Die goldenen Strahlen brachen durch den Morgennebel und brachten den Tau auf den Blättern zum Glitzern. Fia war jedoch nicht zu sehen.

    Sie hatte das Gefühl, unsichtbar zu sein, für das menschliche Auge nicht zu erfassen. Gerade hatte sie sich noch mit Niall unterhalten, und im nächsten Moment war sie nicht mehr als ein Gegenstand, der von den Dienern hin und her gereicht wurde. Man badete sie, gab ihr Kleider und Essen, erfüllte alle ihre Bedürfnisse. Man hatte sie in eine komfortable Kammer gebracht, in der sie auch die ganze Zeit über blieb. Von Niall kam kein Wort.

    Sie war irgendwo im Untergeschoss des dreistöckigen Hauses untergebracht. Gut, sie hatte verstanden, wo ihr Platz war. Man hatte ihr gesagt, dass jemand kommen würde, der sie zu Brodies Stadthaus bringen würde, nachdem sie etwas gegessen und ihre spärlichen Habseligkeiten zusammengepackt hatte. Man hatte alles, was auf dem Wagen gewesen war, abgeladen und zu ihr gebracht.

    Doch bis auf die wenigen Kleider, die sie in einem Beutel verstaut hatte, gab es nichts, das sie mitnehmen wollte. Alles andere würde sie nur an ihn erinnern. Und wenn sie erst dieses Haus verlassen hatte, würde sie alle Kraft, die in ihr steckte, brauchen, um ihn zu vergessen. Es war also besser, alles hierzulassen.

    Die Magd kam zu ihr, um ihr zu sagen, dass ihre Begleitung nun draußen bereitstand und auf sie wartete. Doch als Fia sich zur Tür wandte, um hinauszugehen, fiel ihr Blick auf das Gebetbuch. Er hatte es so lange bei sich getragen, und es bedeutete ihm so viel, dass sie wusste, dass sie es nicht mitnehmen konnte. Aber sie konnte es auch nicht einfach hier liegen lassen. Sie würde also noch ein letztes Mal mit ihm sprechen.

    Fia schob die Dienstmagd zur Seite und lief zu dem Gang, durch den er kurz nach ihrer Ankunft verschwunden war. Tatsächlich hörte sie gedämpft seine tiefe Stimme und auch die ihres Gastgebers aus dieser Richtung, sie mussten also irgendwo hier sein. Die Magd war ihr nachgerannt und versuchte, sie aufzuhalten, doch Fia lief weiter und lauschte. Schließlich kam sie zu einer Tür, aber der Diener, der davorstand, schüttelte den Kopf. Sie ging einfach an ihm vorbei und trat in ein großes Speisezimmer.

    „Mylord“, rief der Diener. „Ich habe versucht, sie aufzuhalten …“

    Der Mann, der Niall gestern empfangen hatte, stand auf und schickte den Diener mit einem Handzeichen davon.

    „Ich bitte vielmals um Verzeihung, Mylord“, sagte sie und machte einen Knicks. „Ich wollte Niall bloß noch etwas wiedergeben, bevor ich mich auf den Weg mache.“ Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah, dass dort noch ein weiterer Mann saß, der ihr jedoch den Rücken zugekehrt hatte. „Ich wollte Euch und Euren Gast auf keinen Fall stören.“

    Der Mann, der dort saß, hatte dichtes schwarzes Haar und breite Schultern, mehr konnte sie nicht erkennen. Als er nun mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand und sich zu ihr umwandte, stockte ihr der Atem. Niall trug kostbare Kleidung, die angemessen war, um vor einen König zu treten. Beinahe hätte sie ihn nicht erkannt.

    Er sah großartig aus. Seine höfische Gewandung stand der des anderen Mannes um nichts nach. Er sah aus wie jemand, der am königlichen Hofe ein und aus ging. Nichts erinnerte mehr an Iain Dubh, den Highland-Räuber, und auch nicht an Niall Corbett, den königlichen Spion. Nein, dieser Mann war … ihr fehlten die Worte. Erst als sein Blick auf das Buch in ihren Händen fiel, erwachte sie aus ihrer Erstarrung.

    „Ich wollte nicht gehen, ohne … Euch das hier zurückzugeben.“ Ihre Stimme zitterte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

    „Vielen Dank, Mäd… Mistress“, sagte er, als er ihr das Buch aus der Hand nahm.

    Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und sie versuchte, etwas darin zu finden, das sie an den Mann erinnerte, den sie kannte– der Mann, den sie liebte. Das Schweigen zog sich auf unangenehme Weise in die Länge, bis der andere Mann es schließlich unterbrach.

    „Eure Begleitung wartet draußen bereits“, teilte er ihr mit. „Bring sie dorthin“, befahl er dem Diener, der eingetreten war.

    Niall sagte nichts, nickte ihr nur ganz leicht zu und machte anschließend einen Schritt zurück, um sie gehen zu lassen.

    Fia reckte das Kinn und schritt erhobenen Hauptes zur Tür hinaus. Sie durfte jetzt auf keinen Fall die Beherrschung verlieren. Kaum war sie über die Schwelle getreten, blieb sie stehen und lauschte. Die beiden Männer fingen sofort wieder an zu reden, sodass sie alles hören konnte.

    „Ich verstehe nur zu gut, warum du sie behalten hast. Sie ist bestimmt eine ganz wunderbare Bettgespielin.“

    „Ja, das war sie“, erwiderte Niall lachend. „Ich hatte es zwar nicht geplant, aber als sie mich anflehte, sie mit in mein Bett zu nehmen, konnte ich einfach nicht widerstehen.“

    „Wird sie dem Mackintosh irgendwelche rührseligen Geschichten über Liebe erzählen oder von irgendwelchen Versprechungen, die du ihr angeblich gemacht hast? Es ist wichtig, dass es keinerlei Probleme gibt.“

    „Nein. Sie wusste von Anfang an Bescheid.“

    „Du könntest sie auch für dich behalten, wenn der König deinem Gesuch stattgibt.“

    „Denkst du, dass er das tun wird?“

    „Ich gehe stark davon aus, dass du der Earl of Kelso sein wirst, noch bevor dieser Tag zu Ende geht, mein Freund. Der König wollte dir eine Lektion erteilen. Und nach dem, was du erreicht hast, wird er seinem Patensohn sein Gnadengesuch sicher nicht ausschlagen.“

    Fia drehte sich um und sah durch den Türspalt zu den beiden Männern. Nialls Blick fiel auf sie, er sah ihr in die Augen und nickte.

    „Wenn ich erst meinen Titel, meine Ländereien und mein Vermögen wiederhabe, brauche ich sie nicht mehr.“ Er lächelte, nicht auf diese freche, neckende Weise, wie er es zuvor immer getan hatte, bei der ihr immer ganz warm ums Herz wurde. Nein, dieses Lächeln war kalt und berechnend. „Ich könnte mir eine Mätresse nehmen, wenn ich das Bedürfnis nach einer Frau habe.“

    „Wenn der König wirklich vorhat, dich mit Sinclairs Tochter zu verheiraten, dann wirst du auch eine Mätresse brauchen, die dir ein wenig Feuer ins Bett bringt, Niall. Das Weib soll ein eiskaltes Biest sein.“

    „Das kümmert mich wenig. Sie soll mir bloß einen Erben schenken, mehr nicht“, erwiderte er und schloss schließlich die Tür, direkt vor ihrer Nase.

    Fia taumelte fassungslos nach hinten, fing sich aber sogleich wieder und eilte schnellen Schrittes den Gang hinunter. Wer war dieser Mann? Wie konnte er nur so über sie sprechen? Er hatte es nicht getan, weil er seine Familie schützen wollte, denn er hatte seine Mutter oder seine Schwester mit keinem Wort Lord Lindsay gegenüber erwähnt. Nicht über seine wiedergewonnene Ehre war es in diesem Gespräch gegangen, sondern über Reichtum und Macht.

    Sie war eine solche Närrin gewesen, dass sie auch nur einem seiner Worte Glauben geschenkt hatte. Er hatte sie von Anfang an belogen. Genau wie er die Räuber getäuscht hatte, damit sie ihn für einen von ihnen hielten, hatte er auch sie getäuscht und ihr vorgegaukelt, dass er nur aus Ehrgefühl handelte. Und sie hatte ihm geglaubt! Schlimmer noch, sie hatte sich in ihn verliebt!

    Entrüstet zog sie sich den Umhang um die Schultern und lief aus dem Haus, ohne auch nur einmal zurückzublicken. Sie hatte ihre Lektion gelernt.

    Alan blickte sie eindringlich an, während sie die Treppe hinunter auf ihn zulief. Seine zusammengekniffenen Augen verrieten ihr, dass er mehr wusste, als ihr lieb war. Sie wandte den Kopf ab, während er ihr dabei half, auf das wartende Pferd aufzusteigen, und ritt anschließend unbeteiligt, als ob nichts gewesen wäre, an seiner Seite die Straße entlang, die zur Stadt führte.

    Und von ihm weg. Für immer.

    Niall hielt das Gebetbuch seiner Mutter so fest umklammert, dass sich der lederne Einband tief in seine Handfläche drückte. Es war unendlich schmerzhaft für ihn gewesen, den Ausdruck in ihrem Gesicht zu sehen, während er sie verleugnet hatte. Und als er jetzt durch das Fenster nach unten blickte, sah er, wie sie erhobenen Hauptes und mit vollendeter Anmut davonging.

    „Hier, das kannst du jetzt gebrauchen.“ Alex reichte ihm einen Becher.

    Niall schluckte dessen Inhalt in einem Zug hinunter, ohne überhaupt zu schauen, was es war. Die Flüssigkeit brannte scharf in seiner Kehle und in seinem Magen. Sofort hielt er seinem Vetter den Becher hin, damit er ihm mehr gab.

    „Ich denke, du warst erfolgreich. Das Mädchen hasst dich, keine Frage“, sagte Alex, und Niall fühlte Wut in sich aufsteigen.

    „Ein gerader Schlussstrich.“

    „Genau, sie wird nicht zurückblicken.“

    Sein Vetter sah zwar nicht aus dem Fenster wie er, doch er hatte recht. Fia drehte sich kein einziges Mal um. Nach dem, was er gesagt hatte, würde sie nun niemals mit dem Gedanken spielen, zu ihm zurückzukehren.

    „So, Schluss damit.“ Alex nahm ihm den Becher aus der Hand, nachdem er ihm dreimal eingeschenkt hatte. „Wir müssen uns für die Audienz vorbereiten.“

    „Denkst du, dass er über mein Gesuch nachdenken wird? Wenn schon nicht meinetwegen, dann doch vielleicht für meine Mutter und für meine Schwester?“ Er fuhr sich aufgebracht durch das Haar. „Großer Gott, ich habe sie nicht gesehen, seit sie sie aus dem Haus meiner Mutter geholt und weggebracht haben. Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt ist, wenn sie überhaupt noch am Leben ist.“

    „Deine Mutter ist weiterhin im Konvent? Hat sie bereits das Gelübde abgelegt?“

    „Sie lebt noch dort, aber sie hat sich geweigert, Nonne zu werden. Als ich jedoch vor drei Jahren vorsprach, um sie zu besuchen, schickte man mich fort.“

    „Der König hat seinen Einfluss im Norden verstärkt, da es seit Jahrzehnten immer wieder zu Kämpfen dort oben kommt. Wenn dort endlich Frieden herrscht, wird es auch dem Kronschatz zugutekommen. Aus diesem Grund will er auch die Fehde zwischen den Mackintoshs und den Camerons beenden. Sie sind beide mächtig und verfügen über ein stattliches Vermögen. Deswegen hat er Männer, die ihm die Treue geschworen haben, in die Grenzregionen geschickt. So wie dich.“

    „Glaubst du, dass ich eine Chance habe?“

    Sie diskutierten eine ganze Weile weiter, und Alex wägte alle Argumente gegeneinander ab. Schließlich entschieden sie sich dafür, dass es das Beste wäre, wenn Niall seinen Patenonkel eindringlich um Gnade anflehte. Doch er konnte sich nicht sicher sein, ob der König seinem Gesuch stattgeben würde, solange er ihm nicht sagen konnte, wer die beiden Highland-Clans entzweien wollte.

    Es war zwar nur ein kleiner Teil des Rätsels, der fehlte, aber er war von höchster Bedeutung.

22. KAPITEL

    Noch nie zuvor war sie im Haus des Mackintosh hier in Edinburgh gewesen. Sie war überhaupt noch nie in Edinburgh gewesen. Alan führte sie nun durch ein weiteres Tor, hinter dem die Hauptstraße auf das imposante Kastell zuführte. Der König selbst agierte lieber von Dunfermline aus, doch alle wichtigen Staatsangelegenheiten spielten sich im Schloss ab. Wenn man also ein Anliegen hatte, das man dem König vortragen wollte, musste man sich dafür in die Stadt begeben.

    Alan sah sich immer wieder zu ihr um, und sie tat so, als ob sie seinen mitleidigen Blick nicht bemerkte. Er hatte versucht, ihr die Augen zu öffnen, ihr zu helfen, und sie hatte ihn abgewiesen. Großer Gott, sie hatte sogar eine wütende Menschenmenge auf ihn gehetzt.

    „Alan“, sprach sie ihn schließlich an, und er ließ sich zurückfallen, bis ihre Pferde auf einer Höhe waren. „Ich bitte Euch um Verzeihung für das, was ich Euch in Crieff angetan habe.“

    „Ach, Fia, mach dir keine Sorgen“, sagte er und klopfte sich lachend auf den Kopf. „Mein Vater sagt immer, ich habe einen harten Schädel.“

    Sie bogen in eine Straße ein, und Alan führte sie zu einem schmalen, hohen Haus, das inmitten einer Reihe von anderen Häusern derselben Bauweise stand. Noch nie zuvor hatte sie etwas dergleichen gesehen. Doch hier in der Stadt schienen alle Häuser eng aneinandergewachsen zu sein.

    Sofort kam ein Diener herausgelaufen und hielt ihr Pferd fest, damit sie absteigen konnte. Anschließend führte Alan sie auf den Eingang des Hauses zu. Nachdem sie eingetreten war, sah sie sich neugierig um. Eine Frau, die Alan ihr als die Haushälterin vorstellte, begrüßte sie freundlich und führte sie anschließend durch das Haus. Die Frau erinnerte sie in vielen Dingen an Mistress Murray, denn auch sie nahm sowohl sie als auch Alan, obwohl er ein erwachsener Mann und außerdem ein Cameron war, sofort unter ihre Fittiche. Sogleich schickte sie ihn in die Küche, damit er sich stärken konnte.

    Als er sich in dem engen Flur an ihr vorbeidrängte, um zur Küche zu gehen, stieg plötzlich eine Erinnerung in ihr auf. In Crieff hatte er sie ebenfalls an die Wand gedrückt und hatte versucht, sie dazu zu bringen, mit ihm zu gehen. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, da er sie gestreift hatte, und Fia zwang sich, tiefer in diese Erinnerung einzutauchen. Sie musste wissen, was er zu ihr gesagt hatte. Plötzlich fiel es ihr ein.

    „Ich bin einem der Männer gefolgt, der das Lager verließ, um sich mit jemandem zu treffen.“

    Fia folgte Alan in die Küche und sah ihn eindringlich an. Sie musste sich auch noch an den Rest seiner Worte erinnern.

    „Alan, ich muss mit Euch reden“, sagte sie. Wenn sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, dann hoffentlich er. Er wusste, wer hinter den Angriffen steckte und dass es kein Cameron war. Er hatte es angedeutet, doch sie hatte es nicht gleich verstanden. Alan steckte sich ein Stück Braten in den Mund und nahm einen Schluck Ale, bevor er ihr schließlich in die kleine Kammer neben der Tür folgte.

    „Geht es dir gut, Fia? Du siehst ein wenig blass aus.“ Doch dann errötete er und murmelte verlegen: „Egal, hör mir nicht zu, das hätte ich nicht sagen dürfen. Nach allem, was du durchgemacht hast, bist du bestimmt erschöpft und traurig.“

    Wie konnte jemand so liebenswert sein? Sie schüttelte den Kopf und dachte darüber nach, was sie tun sollte. Er hatte recht, sie war traurig. Denn sie würde niemals mit dem Mann zusammen sein, den sie liebte. Wenn der König ihm seinen Titel und seine Ländereien zurückgab, dann war er ihr weit überlegen, was den gesellschaftlichen Rang betraf. Ihre und seine Welt würden nicht das Geringste miteinander zu tun haben. Wenn der König ihm Gnade erwies, dann würde ihm alles gehören. Doch er würde niemals ihr gehören.

    Wenn der König ihm hingegen seine Bitte abschlug, dann würde seine Familie für immer leiden müssen, zumindest hatte er das in ihrer letzten gemeinsamen Nacht gesagt, und sie glaubte ihm. Als er mit seinem Vetter so herablassend über sie sprach, hatte er nicht die Wahrheit gesagt, das wusste sie. Es kam ihr so vor, als ob er das nur getan hatte, um sie von sich wegzustoßen.

    „Alan, Ihr habt in Crieff etwas zu mir gesagt, aber ich erinnere mich nicht mehr genau daran. Habt Ihr gesagt, dass Ihr jemandem aus dem Lager gefolgt seid? War es der Mann, den sie Lundie nannten?“

    Alan starrte sie entgeistert an, nickte dann aber.

    „Wohin ist er gegangen?“

    „Nach Keppoch. Er hat sich dort mit Alastair MacDonald getroffen.“

    „Vom Clan Ranald of Lochaber?“, fragte sie nach. „Seid Ihr sicher?“ Alan nickte zustimmend, und Fia sah ihn durchdringend an. „Ihr wisst, was das bedeutet, oder?“

    „Ja. Clan Ranald steckt hinter den Überfällen.“

    Der Beweis, den Niall so dringend benötigte, lag nun in ihren Händen. Und in denen von Alan. Doch wäre er bereit, dem Mann zu helfen, der ihr gerade das Herz gebrochen hatte? War sie es überhaupt?

    „Ihr müsst mit Niall sprechen, ich bitte Euch. Ihr müsst ihm sagen, was Ihr wisst. Der König hat ihm aufgetragen, herauszufinden, wer schuld an den Streitigkeiten ist.“

    „Niall? Niall Corbett? Der Mann, der dich verschleppt und der dich … verzeih … ich kann es einfach nicht glauben, Fia. Warum denkst du überhaupt noch an ihn? Ganz zu schweigen davon, dass du ihm helfen willst, damit er vor dem König und vor Brodie als Held dasteht.“

    „Er muss dem König die Antwort liefern, die er verlangt hat.“

    „Warum zur Hölle interessiert dich das? Du solltest ihn mit allen Flüchen belegen, die wir Highlander kennen. Ich habe ihn mit dir gesehen, Fia, und ich habe ihn gehört, alles. Ich weiß, was er von dir wollte.“

    „Alan, du kannst Brodie immer noch alles selbst erzählen.“

    Sie wusste, dass er recht hatte. Sie sollte Niall hassen und ihn für alle Zeiten verfluchen. Aber … sie liebte ihn nun einmal. Und sie glaubte ihm, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Er musste seine Familie retten. Und wenn sie ihm die Information gab, die er brauchte, dann könnte er sich seinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Zumindest einer von ihnen wäre dann glücklich.

    „Um Gottes willen, Fia!“ Alan starrte sie fassungslos an. „Ich habe euch beide gesehen und wie er dich angeschaut hat. Du liebst ihn, oder?“ Sie nickte. „Und er liebt dich.“ Wieder nickte sie. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber sie wusste, dass es stimmte.

    Alan stieß einen derben Fluch aus, und Fia lachte. Dann nickte er, drehte sich um und war verschwunden.

    Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihr breit. Doch sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte. Sie fühlte sich erleichtert … und zufrieden. Sie hatte alles getan, was sie tun konnte. Jetzt konnte sie getrost nach Hause zurückkehren. Die Dinge würden ihren Lauf nehmen, und sie konnte sich wieder ihrem eigenen Leben widmen.

    Die Episode mit Niall war endgültig vorbei.

    Schon am gestrigen Abend hatte Niall das Gefühl gehabt, dass die Minuten nur so dahinkrochen. Doch der Tag schien sich noch mehr in die Länge zu ziehen. Er wusste, dass es daran lag, weil er heute den König treffen würde, der die Entscheidung über seine Zukunft treffen würde. Alex hatte ihm berichtet, dass sie am Abend mit dem König speisen würden. Wenn irgendjemand es schaffen konnte, den Monarchen davon zu überzeugen, ihn zu begnadigen, dann war es Alex.

    Er hatte es bloß noch nicht tun können, weil Alex die letzten zehn Jahre fast ununterbrochen in Frankreich gewesen war und sich dort um andere Angelegenheiten gekümmert hatte. Und Niall vermutete, dass jemand, der ein solch gutes Ansehen beim König hatte wie er, sorgfältig auswählen musste, welche Anliegen es wert waren, dass er sie dem Herrscher vortrug, da er sonst Gefahr lief, an Einfluss zu verlieren. Und selbst Niall wusste, dass es wichtigere Dinge gab als das Schicksal seiner Mutter und seiner Schwester.

    Die Schmerzen in seinem Bein waren nahezu unerträglich. Auf der Reise war es steif geworden, und er wusste, dass er es lockern musste, so wie Glynis, die Heilerin, es ihm aufgetragen hatte. Er musste ein wenig umhergehen, oder er würde sich gar nicht mehr bewegen können, wenn er zu seiner Audienz musste. Es war noch nicht einmal Mittag, also hatte er jede Menge Zeit, bis er sich fertig machen musste, und er beschloss, bis zu den Toren der Kirche zu laufen und wieder zurück.

    Er hatte sich nicht einmal ein paar Schritte vom Haus seines Vetters entfernt und bog gerade um eine Ecke, als jemand ihn packte und hinter ein Gebüsch zog. Wäre er nicht so verdammt wackelig auf den Beinen, dann hätte niemand eine Chance gegen ihn gehabt. Doch da Glynis ihn gewarnt hatte, dass ein Sturz gefährliche Konsequenzen haben könnte, wehrte er sich nicht. Seine Fäuste würden jedoch ganz ausgezeichnet funktionieren, wenn sie erst einmal stehenblieben.

    Er holte weit aus und verlor dabei beinahe das Gleichgewicht. Im nächsten Moment wurde er mit dem Gesicht gegen eine Mauer gedrückt, und er spürte, dass der Angreifer ihm sein Knie in den Rücken bohrte, damit er sich nicht bewegen konnte. Doch zu seiner Überraschung machte der Mann keine Anstalten, ihm den mit Münzen gefüllten Lederbeutel abzunehmen, den er bei sich trug, und er griff ihn auch nicht weiter an.

    „Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von mir?“, fragte er ihn.

    „Ich will Euch nichts wegnehmen“, antwortete der Mann und drehte ihn zu sich um, sodass er ihm ins Gesicht sehen konnte. „Sie schickt mich.“

    Niall hatte keine Ahnung, von wem er sprach. Er war mit keiner der Damen hier in Edinburgh näher bekannt. Außer mit einer … und die hatte er gerade davongejagt.

    Fia.

    „Ich bin Alan Cameron“, erklärte der Fremde. „Brodie hat mich geschickt, damit ich das Mädchen finde.“

    „Sie ist hier, gesund und munter“, gab Niall zurück.

    „Das weiß ich. Aber sie wollte, dass ich Euch etwas ausrichte.“

    Niall atmete tief ein. Warum ließ sie ihm über diesen Mann eine Nachricht zukommen? Noch dazu von einem Cameron? „Und was?“

    „Ich bin ein Fährtensucher. Meine Aufgabe ist es, Sachen zu finden. Menschen zu finden. Ich habe auch Fia gefunden, in dem Lager.“

    „Ihr wart im Lager? Wann?“

    „Nachdem der Sturm sich gelegt hatte, bin ich in die Berge geritten.“ Also war er bei ihnen gewesen? „Ich bin allerdings wieder aufgebrochen, weil ich einem der Männer gefolgt bin. Fia sagte, dass er Lundie heißt.“ Der Mann sah kopfschüttelnd nach oben in den Himmel. „Ich fand, sie sei bei Euch in Sicherheit. Ich habe gesehen, was zwischen Euch und ihr vorging.“

    „Und Ihr seid ihm gefolgt?“, fragte Niall. Wenn er sich an Lundies Fersen geheftet hatte, dann wusste er vielleicht, wer hinter dem Ganzen steckte.

    „Ich weiß zwar nicht, womit Ihr das verdient habt, aber Fia hat mich darum gebeten, es Euch zu sagen.“ Er sah ihn finster an, zuckte dann aber mit den Achseln. „Dieser Lundie hat sich mit Alastair MacDonald of Keppoch getroffen.“

    Niall verschlug es den Atem. War der Chief des Clan Ranald of Lochaber derjenige, der den Frieden zwischen den Mackintoshs und den Camerons in Gefahr gebracht hatte? Ja, es ergab plötzlich alles Sinn. Die Ranalds of Lochaber hatten vor einiger Zeit Anspruch auf einige Gebiete an der Grenze zu ihrem Land, die allerdings im Besitz der Mackintoshs waren, erhoben, doch sie hatten weder den Ärger des Chattan-Bündnisses noch den der Camerons auf sich ziehen wollen.

    „Sagt Eurem König, dass sich mit höchster Wahrscheinlichkeit schon bald Beweise dafür finden werden. Ich werde auch Brodie davon unterrichten, sobald er hier in der Stadt eintrifft.“

    Damit ließ der Mann ihn plötzlich los, drehte sich um und war im Begriff zu gehen. Niall versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Das Ganze hatte eine mehr als überraschende Wendung genommen.

    „Warum hat sie Euch geschickt? Warum sagt Ihr mir das jetzt?“

    Alan Cameron schwieg und sah ihn mit finsterer Miene an. Offensichtlich erwartete er, dass er selbst auf die Antwort kam. „Sie hat es für mich getan?“ Angesichts dieser Erkenntnis spürte er, wie sich seine Kehle zusammenschnürte.

    „Ja, du verdammter Dummkopf! Sie hat es für dich getan.“ Der Mann ging schnellen Schrittes davon und fluchte leise vor sich hin.

    Niall stand einen Moment lang einfach nur da, vollkommen fassungslos darüber, welch unglaubliches Geschenk sie ihm soeben gemacht hatte. Indem sie ihm diese Information hatte zukommen lassen, würde er mit großer Wahrscheinlichkeit all das wiederbekommen, was er einst verloren hatte. Obwohl er sie verleugnet und auf so demütigende Weise von ihr gesprochen hatte, hatte sie dafür gesorgt, dass er eine bessere Zukunft haben würde. Und dass seine verlorene Ehre wiederhergestellt werden würde. Obwohl sie wusste, dass sie danach niemals zusammen sein konnten. Hinkend lief er zurück zu Alex’ Haus, um sich auf das Treffen mit dem König vorzubereiten, das nun mit großer Gewissheit erfolgreich verlaufen würde.

    Einige Stunden später stand er, der Earl of Kelso, tief in der Schuld des Königs. Als sein Patenonkel sein Glas hob, um auf sein Wohl und sein neues Leben anzustoßen, fühlte Niall eine so entsetzlicheLeere in sich, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Er hatte zwar alles bekommen, was er sich gewünscht hatte, doch dafür hatte er das Einzige verloren, was er liebte.

23. KAPITEL

    Fia hielt den Kopf gesenkt, während sie emsig den Stoff bestickte, der auf ihrem Schoß lag. Es würde ein besonders kunstvoller, farbenprächtiger Wandbehang werden, der die Wand hinter dem Podest in der Großen Halle schmücken sollte. Arabella hatte sich das Motiv überlegt und es vorgezeichnet, und die drei Frauen, Arabella, Ailean und Fia, arbeiteten schon seit einiger Zeit daran. Sie hatten damit angefangen, als Fia nach Drumlui zu den Mackintoshs zurückgekehrt war.

    Sie lächelte über eine Bemerkung von Arabella, folgte der Unterhaltung aber nicht mit voller Aufmerksamkeit und stickte gedankenverloren weiter. Der Teil, für den sie verantwortlich war, stellte eine Jagdszene im Wald dar, auf dem ein mächtiger Hirsch mit einem prächtigen Geweih und mehrere Mackintosh-Krieger zu sehen waren. Ihre Plaids trugen die Farben des Clans: rot, blau und grün.

    „Ailean, würdest du bitte nachsehen, ob die Köchin noch einen dieser kleinen Kuchen übrig hat, die es gestern zum Nachtisch gab? Ich habe einen merkwürdigen Heißhunger darauf“, bat Arabella.

    „Ich gehe schon, Mylady“, sagte Fia und legte die Stickerei vorsichtig beiseite. Es war ihre Aufgabe, der Herrin zu bringen, was sie sich wünschte, und nicht Aileans.

    „Nein, Fia“, widersprach Arabella und schüttelte den Kopf. „Ailean, bitte.“

    Fia wusste, was vor sich ging. Der Zeitpunkt war gekommen. Arabella hatte viel Zeit verstreichen lassen, ehe sie sich entschloss, sie auf die Sache anzusprechen. Fia blickte der Kusine ihrer Herrin hinterher, als diese sich auf den Weg machte, um einen Kuchen zu holen, den es höchstwahrscheinlich nicht einmal gab. Fia war beeindruckt, dass Arabella es geschafft hatte, sich so lange zu beherrschen. Wochenlang hatte sie ihr keine einzige Frage gestellt, außer am ersten Tag, direkt nach ihrer Rückkehr.

    „Geht es dir gut, Fia?“, hatte sie sich erkundigt.

    Fia wusste, was die Lady von ihr hatte wissen wollen, und am liebsten hätte sie laut geschrien. Doch sie beherrschte sich und nickte nur schweigend und ging anschließend mit ihrer Mutter zusammen ins Dorf zurück. Selbst ihre Mutter vermied es, ihr zu viele Fragen zu stellen, und erkundigte sich stattdessen nach den verschiedenen Orten, die sie auf ihrer Reise gesehen hatte. Ihre Mutter hatte selbst ihr Dorf niemals verlassen.

    Fia kam dieses Thema sehr entgegen, denn es war ungefährlich. Sie erzählte lebhaft von Crieff und Edinburgh und brachte ihre Mutter mit Anekdoten über Mistress Murray zum Lachen. Seinen Namen erwähnte sie kein einziges Mal.

    Sie war gerade erst einen Tag bei ihren Eltern gewesen, als ihr Vater sich seine Wut von der Seele redete. Er sagte, dass er die ganze Räuberbande ausfindig machen wollte, damit er sie eigenhändig töten konnte. Erst nachdem ihre Mutter ihn wiederholt angefleht hatte, hörte er auf und ließ das Thema fallen. Der Chief würde sich darum kümmern, redete ihre Mutter auf ihn ein. Zwei Tage später wurde Fia zurück auf die Burg gerufen.

    Sie wusste ganz genau, was Brodie und Arabella damit bezweckten. Indem sie sie zu sich zurückholten und sie ihre alten Aufgaben verrichten ließen, setzten sie ein Zeichen, dass allen anderen zeigen sollte, dass sie nach wie vor geschätzt wurde. Es änderte allerdings nichts daran, dass sie weiterhin der Mittelpunkt des Dorfklatsches war und dass man sie mit unverhohlener Neugier anstarrte oder hinter ihrem Rücken unflätige Bemerkungen machte. Doch niemand wagte es, sie offen zu beleidigen, da sie im Hause des Lairds und der Lady lebte.

    Ihr Leben verlief nach demselben Muster wie früher. Wenn sie viel zu tun hatte und wenig Zeit zum Nachdenken, war ihr ganz friedlich zumute. Nur in der Nacht, wenn alles ruhig war, litt sie unter ihrem Kummer und weinte sich in den Schlaf. Niall für immer verloren zu haben, war zu schmerzvoll.

    Jetzt würde sie sich allerdings den Fragen über die Zeit ihrer Entführung stellen müssen, es gab kein Entkommen. Arabella blickte zur Tür, sah, wie sie geschlossen wurde, und wartete, bis sich Aileans Schritte entfernten. Erst dann begann sie zu reden.

    „Mein Vetter hat Brodie um Erlaubnis gebeten, mit dir zu sprechen, Fia.“

    Verwundert zog sie die Stirn in Falten. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Euer Vetter?“ Der Cameron-Clan bestand aus fast genauso vielen Vettern wie der Mackintosh-Clan. Fia hatte einmal versucht, sie zu zählen, doch irgendwo über sechzig hatte sie den Faden verloren.

    „Alan. Er kommt in ein paar Tagen zu Besuch und wünscht, mit dir zu sprechen.“

    Offensichtlich plagten ihn noch immer Gewissensbisse, dass er damals nicht Brodies Anordnung erfüllt und sie sofort, nachdem er sie aufgespürt hatte, aus dem Lager geholt hatte. Diese Entscheidung hatte zwar dafür gesorgt, dass er das Rätsel um die Angreifer hatte lösen können, doch gleichzeitig hatte sie jede Menge Probleme nach sich gezogen … und zwar für sie.

    „Ich habe ihm bereits gesagt, dass er sich nicht bei mir entschuldigen muss, Arabella.“ Fia stand auf und ging zu dem kleinen Tisch hinüber, auf dem ein paar Krüge Ale und eine Karaffe mit Wein standen. Sie goss ein wenig Ale in einen Becher und reichte ihn der Lady, bevor sie sich selbst bediente. „Er hat mir sehr geholfen.“

    Die Lady lächelte wissend, sie zog dabei nur einen Mundwinkel leicht in die Höhe, und Fia wusste, dass dies nicht der Grund war, warum er herkam. So sehr sie auch überlegte, ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was er sonst mit ihr besprechen wollte.

    „Alan will mit dir sprechen, Fia. Und ich habe ihm bereits meinen Segen gegeben.“ Arabella sah sie erwartungsvoll an und nickte ihr schließlich ermunternd zu. Mit einem Mal verstand Fia. Er wollte mit ihr sprechen … und er hatte Arabellas Segen!

    Alan wollte ihr einen Heiratsantrag machen!

    Sie trank den Becher mit Ale in einem Zug leer und goss sich sogleich etwas von dem Wein ein. Nach dieser Erkenntnis brauchte sie etwas Stärkeres. Sie hatte schnell zwei große Schlucke genommen, als sie fühlte, wie Arabella ihr eine Hand auf den Arm legte.

    „Sagt dir seine Absicht nicht zu? Bist du verärgert? Ist er aus irgendeinem Grund nicht der Richtige für dich? Oder willst du im Moment generell nicht an eine Heirat denken?“ Arabella sah sie mit forschendem Blick an und wartete darauf, dass sie antwortete.

    Dougal hatte sie zwar, seit sie zurück war, nicht gemieden wie die anderen Leute im Dorf, aber er hatte auch nicht nach einer Antwort auf seinen Antrag gefragt. Er war ohne große Worte einfach wieder in ihr Leben getreten und sorgte dafür, dass sie sich in regelmäßigen Abständen über den Weg liefen, sodass sie nicht umhin kam, ihn zu bemerken. Sie hatten hier und da ein paar freundliche Worte miteinander gewechselt, und Fia wusste, dass er sein Angebot nicht zurückziehen würde.

    Doch– Gott möge ihr verzeihen– alles, woran sie denken konnte, wenn sie ihn sah, war das Wort „unglückselig“. Dabei war Dougal nichts als freundlich und gutherzig, wenn man bedachte, dass er ihr trotz allem weiterhin den Hof machte.

    Die Lady hatte sie ununterbrochen beobachtet, während ihre Gedanken kreisten, doch schließlich nahm sie ihre Hand und zog sie neben sich auf die mit weichen Kissen belegte Bank, die unter dem Fenster stand.

    Diesmal war Arabella diejenige, die schwieg, weil sie ihre Gedanken ordnen musste. Schließlich sagte sie: „Mein Gemahl möchte dir dabei behilflich sein, dass alles wieder in Ordnung kommt. Er möchte einen geeigneten Ehemann für dich finden und dich mit einer Mitgift ausstatten, Fia.“

    „Das ist sehr großzügig, Mylady, aber …“

    „Nichts aber. Er hatte das ohnehin vorgehabt, schon bevor … das alles passiert ist. Wir haben darüber gesprochen, bevor wir nach Achnacarry aufgebrochen sind.“ Arabella beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. „Er hat mich damit beauftragt, herauszufinden, ob du vielleicht Einwände gegen eine Eheschließung hast, weil dir … etwas zugestoßen ist.“

    Fia musste unwillkürlich über den besorgten Tonfall der Lady lächeln. Und darüber, wie unangenehm es ihr war, sie nach derart persönlichen Dingen zu fragen. Arabella gab ihr ihren Becher und wartete ruhig ab, bis sie einen weiteren Schluck genommen hatte.

    „Haben sie dir etwas angetan, Fia? Haben sie dich … geschändet?“

    Fia starrte nachdenklich in eine Zimmerecke und ging in ihrer Erinnerung all die Dinge durch, die sie während ihrer Entführung erlebt hatte, und schüttelte schließlich den Kopf.

    „Nein, Mylady. Das haben sie nicht.“ Arabella stieß erleichtert die Luft aus.

    „Darüber bin ich sehr froh“, sagte sie. „Ich hätte es sehr bedauert, wenn eine Sache, die so viel Spaß und Freude beinhaltet, zu etwas Abscheulichem für dich geworden wäre.“

    Fia musste gegen ihren Willen lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie viel Lust und Vergnügen Niall ihr bereitet hatte, und sie fühlte, wie sie am ganzen Körper erschauerte. Als sie sich vorstellte, wie er sie mit seinem Mund berührt hatte, fühlte sie Hitze in sich aufsteigen, und sie merkte, dass sie mit einem Mal errötete. Auch der Lady blieben diese Regungen nicht verborgen.

    „Also hast du keine Einwände gegen eine Heirat?“ Die Lady konnte genauso hartnäckig sein wie ihr Gemahl, jedoch versteckte sie es hinter ihrem sanften, freundlichen Auftreten.

    „Ich habe nichts dagegen einzuwenden …“, setzte Fia an, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Im Moment möchte ich mich mit diesem Gedanken allerdings nicht befassen.“

    „Ich hatte recht! Ich habe es Brodie gesagt, aber er wollte mir ja nicht glauben!“

    „Was wollte er Euch nicht glauben, Mylady?“ Der Laird hörte sonst immer auf den Rat seiner Gemahlin, selbst wenn viele der Männer im Clan sich darüber lustig machten und sagten, dass sie zu viel Einfluss auf ihn hatte.

    „Ich habe ihm gesagt, dass du nicht wegen deiner verlorenen Ehre trauerst, sondern wegen einer verlorenen Liebe.“

    Fia war nicht im Geringsten überrascht, dass die Lady wusste, was in ihr vorging. Schließlich war sie selbst einst Opfer einer Entführung gewesen und war anschließend gezwungen worden, in eine Ehe zurückzukehren, die sie nie gewollt hatte.

    „Ich brauche bloß ein wenig Zeit.“ Mehr wollte sie nicht preisgeben, da sie nicht weiter über die Angelegenheit nachdenken wollte … und über ihn.

    „Nun gut“, sagte Arabella und streichelte sanft ihre Hand. „Wenn du über irgendetwas im Bestimmten sprechen möchtest, bin ich für dich da. Aber ich werde dich nicht wieder zu dem Thema befragen.“

    Fia musste lächeln, denn sie wusste genau, dass Arabella nichts lieber tun würde, als sie zu jeder Einzelheit zu befragen.

    „Ah, da kommt Ailean“, sagte die Lady und ging zu ihrem bequemen Armstuhl. Ihre Kusine kam gerade zur Tür hinein, jedoch ohne den so heiß begehrten Kuchen. Fia sah, dass Arabella der jungen Frau zuzwinkerte, und wusste, dass alles ein abgekartetes Spiel gewesen war, um der Lady die Möglichkeit zu geben, unter vier Augen mit ihr zu sprechen.

    „Mylady, was will Euer Vetter hier in Drumlui?“, fragte Ailean, nachdem sie sich gesetzt hatte und sich wieder ihrer Näharbeit widmete.

    „Ach, bloß das Übliche, irgendwelche Streitigkeiten um Ländereien, wie immer. Der König verlangt nach einer Einigung, damit nicht noch ein Krieg deswegen ausbricht.“

    Fia hatte gebannt gelauscht. Sprach sie von den Streitigkeiten, die wegen der Überfälle entstanden waren? Bedeutete das, dass Niall …?

    „Wenn mein Gemahl meinen Rat wünscht, dann wird er mich schon danach fragen“, fuhr Arabella ungerührt fort. „Aber, Gott bewahre, ich würde ihm niemals ungefragt meine Meinung aufdrängen.“

    Einen kurzen Moment lang sahen sich die drei Frauen schweigend an, doch dann lachten sie schallend auf, denn sie wussten nur zu genau, dass es kaum eine Angelegenheit gab, zu der sich die Lady nicht äußerte.

    Vier Tage später, als sie wieder zusammensaßen und an dem Wandbehang arbeiteten, hörten sie plötzlich, wie ein großer Reitertrupp in den Burghof trabte. Arabella sprang hektisch auf und beschwor sie alle, Ruhe zu bewahren. Schon kurze Zeit später wurde sie zu ihrem Gatten in die Große Halle gerufen. Bevor Arabella das Gemach verließ, versicherte sie ihr, dass es keine Verhandlungen mit Alan über eine Heirat mit ihr geben würde, doch Fia wollte ihn dennoch unbedingt sprechen.

    Sie folgte Arabella und Ailean die Treppe hinab in den Saal, in dem Dutzende Soldaten standen. Sie sah, dass einige Camerons darunter waren, doch einige der Krieger trugen Plaids mit einem Muster, das sie nicht kannte. Als sie und Ailean ihren Platz seitlich des Podests einnahmen, gaben die Krieger einen Pfad in ihrer Mitte frei, damit jemand, den sie nicht sehen konnte, sich Brodie nähern konnte.

    Normalerweise hielten sie sich nicht an das strenge Protokoll, das der König vorschrieb, doch Brodies Männer waren durchaus dazu in der Lage, wenn es erforderlich war. Die Begrüßungszeremonie für Verbündete oder benachbarte Clans war simpel. Doch für diesen Gast schien mehr als das Übliche nötig zu sein. Fia sah, wie Fergus sich reckte und sich mit lauter Stimme an seinen Chief wandte:

    „Lord Mackintosh, mit Eurer Erlaubnis stelle ich Euch den Sondergesandten des Königs vor: Lord Niall Corbett.“

    Fia hatte das Gefühl, als würde sich der ganze Raum um sie herum drehen. Der Mann, von dem sie gedacht hatte, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, blieb an den Stufen zum Podest stehen und machte eine höfliche Verbeugung vor Brodie. Anschließend ließ er seinen Blick über die Anwesenden in der Halle schweifen. Als er sie streifte, hielt er kurz inne, wandte sich dann aber sofort wieder Brodie zu. Fia war heilfroh, dass sie auf einem Stuhl saß, sonst wäre sie vor Schreck sicher umgefallen.

    Also hatte er dem König die Information gegeben, die dieser gewünscht hatte, und hatte seinen alten Rang wiedereingenommen. Seine Kleidung zierte ein Symbol, das besagte, dass er ein Ritter des Königs war, was bedeutete, dass er besonders in dessen Gunst stand.

    „Mylord, ich habe den Auftrag, Euch Grüße vom König zu übermitteln.“ Sie erkannte seine Stimme kaum wieder. „Lord Alastair MacDonald und der Cameron möchten, mit dem Segen des Königs, eine Angelegenheit mit Euch besprechen, die für das Königreich, sowie für Eure Clans von höchster Bedeutung ist.“

    Vergeblich versuchte Fia ihr heftiges Zittern zu unterdrücken. Sie bebte am ganzen Leib. Sie musste schnell weg von hier. Doch als sie sich umsah, wurde ihr klar, dass es keine Möglichkeit gab, sich unbemerkt davonzustehlen. In diesem Moment erhob sich Brodie mit finsterer Miene, und alle sahen ihn erschrocken an.

    Das Protokoll schrieb vor, dass er die Grüße des Königs dankbar entgegennehmen sollte, doch stattdessen trat er die Stufen von seinem Podest hinab, ging auf Niall zu und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Einen Moment lang herrschte absolute Stille in der Halle, doch dann brach ein riesiger Tumult aus, als Nialls Begleiter vorstürmten und die Krieger des Mackintoshs sie davon abzuhalten versuchten. Ein paar der Soldaten traten sogleich an die Seite der Lady, um sie zu beschützen.

    Fia hatte so etwas noch nie erlebt. Innerhalb von wenigen Augenblicken war aus einem diplomatischen Treffen eine bewaffnete Auseinandersetzung geworden.

    „Halt!“, rief Niall seinen Männern zu.

    Er rieb sich über die Stelle an seinem Kinn, wo Brodies Faustschlag ihn getroffen hatte, und stand wieder auf. Brodie nickte, und auch seine Krieger wichen zurück. Alle im Raum hielten erwartungsvoll den Atem an. Was würde nun wohl passieren?

    „Ja“, sagte Brodie und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. „Wir haben einiges zu besprechen.“

    „Ganz Eurer Meinung“, erwiderte Niall.

    „Alle raus aus der Halle!“, brüllte Brodie nun. „Mylady, würdet Ihr bitte bleiben?“ Arabella nickte, dabei wäre sie ohnehin geblieben, selbst wenn er sie nicht darum gebeten hätte. „Alle verlassen sofort den Saal.“

    Auch Fia erhob sich zitternd. Sie stand noch immer unter Schock, denn sie hatte weder damit gerechnet, Niall noch einmal wiederzusehen, noch dass es unter solch feindlichen Umständen passieren würde. Langsam folgte sie Ailean. Es kam zwar selten vor, dass sie die Lady allein ließen, doch wenn Brodie anordnete, dass sie die Halle verlassen sollten, dann übernahm er auch die Verantwortung für das Wohl seiner Gemahlin.

    „Fia?“, sprach Brodie sie plötzlich an.

    Er hatte zwar leise gesprochen, doch Fia hatte das Gefühl, als würde ihr Name durch die ganze Halle schallen. Sie wandte sich um und sah ihn erwartungsvoll an. Er neigte leicht den Kopf und nickte schließlich.

    Er hatte ihn ihretwegen niedergeschlagen. Brodie wusste offenbar weit mehr über ihre Beziehung zu Niall, als sie erzählt hatte.

    Sie nickte ihm ebenfalls zu, wandte sich um und verließ die Halle, ohne Niall auch nur ein weiteres Mal anzusehen.

    Niall rieb sich über das schmerzende Kinn und beobachtete, wie der Mackintosh und Fia sich wissende Blicke zuwarfen. Er verstand besser als jeder andere, weshalb der Chief ihn angegriffen hatte. Da er jetzt ein Gesandter des Königs war, konnte Brodie ihn nicht für seine Taten bestrafen, doch er würde ihn auch nicht ungeschoren davonkommen lassen. Immerhin hatte er seinen Clan angegriffen und noch dazu ein Familienmitglied in Gefahr gebracht. Und es ist ihm vollkommen egal, dass ich auf Anordnung des Königs gehandelt habe, als ich die Dörfer überfallen habe, dachte Niall.

    Und wenn diese Highlander tatsächlich so gestrickt waren, wie man erzählte, dann würde er noch einige Schläge als Ausgleich einstecken müssen, für das, was er ihnen angetan hatte … ihnen und Fia. Als sie aus der Halle ging, war sie kreidebleich gewesen und hatte am ganzen Körper gezittert. Sie hatte ihn nicht ein einziges Mal angesehen. Er und die wenigen Männer, die in der Halle verblieben, warteten schweigend ab, bis alle den Saal verlassen hatten und Ruhe eingekehrt war.

    Der Chief und seine Gemahlin nahmen an einem Ende des Tisches Platz. Sie sahen aus, wie die Figuren in einem äußerst klug durchdachten Schachspiel. Lady Mackintosh saß an der Seite ihres Gatten, ein kleines Stück vom Tisch entfernt, sodass es so wirkte, als ob sie sich nur am Gespräch beteiligen würde, wenn ihr Gemahl es erlaubte. Doch nach allem, was Fia ihm über die beiden erzählt hatte, wusste Niall, dass dem nicht so war.

    Die Lady rief die Diener herein, damit sie Wein, Ale und Speisen brachten. Nachdem sie aufgetragen hatten, musste sich die Runde am Tisch der Aufgabe stellen, wie der durch Alastair MacDonalds Gier verursachte Ärger zu beseitigen war.

    Der König hatte mehr als deutlich gemacht, dass er einen Krieg zwischen drei mächtigen Highland-Clans unter keinen Umständen dulden würde. Niall hatte den Auftrag erhalten, dafür zu sorgen, dass die Chiefs das Angebot des Königs annahmen und sich seinen Plänen anschlossen. Eine äußerst schwierige Mission.

    Drei Stunden voller hitziger Diskussionen waren vergangen, doch die Chiefs waren zu einer Übereinkunft gekommen und hatten das Strafmaß für Clan Ranald of Lochaber und dessen hinterhältigen Überfälle festgelegt.

    Die Männer zogen sich zurück und begaben sich in die Schlafkammern, die man ihnen zugewiesen hatte. Einzig Niall blieb in der Halle und trat auf Brodie und seine Gemahlin zu. Wenn sein Plan aufgehen sollte, musste er die beiden für sich gewinnen. Er war nämlich noch aus einem anderen Grund hergekommen, obwohl eigentlich der Justiziar des Königs für alle Angelegenheiten, die die nördliche Hälfte des Landes betrafen, verantwortlich war. Niall hatte jedoch ausdrücklich darum gebeten, sich dieser Sache annehmen zu dürfen.

    „Mylord? Mylady? Ich würde gerne mit Euch sprechen, wenn Ihr es erlaubt.“

    Niall hielt inne und wartete. Schließlich erhielt er ein kurzes Nicken von Brodie als Antwort. Die Lady flüsterte ihrem Gemahl etwas ins Ohr. Dann führten sie ihn auf das Podest und betraten mit ihm eine kleine Kammer, die sich dahinter befand. Niall sah unzählige Papierrollen und Bücher auf dem Tisch liegen. Offenbar wurden hier alle streng vertraulichen Angelegenheiten des Clans entschieden. Der Laird wartete, bis seine Gemahlin Platz genommen hatte, und Niall wurde mit einem Mal klar, dass die nächsten Minuten über den Verlauf seines restlichen Lebens entscheiden würden.

24. KAPITEL

    Seit er hier eingetroffen war, fand sie keine Ruhe mehr. Noch Stunden, nachdem sie die Große Halle verlassen hatte, lief Fia unruhig umher und versuchte, nicht zusammenzubrechen. Sie wusste, was sie tun würde: Sie würde die Burg verlassen. Wenn es nötig war, würde sie vortäuschen, dass sie krank war, und schnell ins Dorf laufen. Sie könnte bei ihren Eltern Unterschlupf suchen. In dem kleinen Bauernhaus wäre sie sicher, und sie könnte sich dort verstecken, bis alles vorbei war.

    Wenn sie so lange dort blieb, bis er die Angelegenheiten des Königs mit Brodie geregelt hatte, dann könnte sie sich den Schmerz ersparen, ihn noch einmal sehen zu müssen. Sobald der Streit zwischen den Clans beigelegt war, würde er davonreiten und für immer aus Drumlui und aus ihrem Leben verschwinden.

    Als Lady Arabella schließlich in ihre Gemächer zurückkehrte, wartete Fia dort bereits auf sie, um sie darum zu bitten, sie gehen zu lassen. Die Lady nickte Ailean zu, die sofort den Raum verließ.

    „Das war er also? Der Mann, der dich entführt hat?“

    „Ja.“ Fia hatte jetzt nicht die Kraft, sich von Arabella ausfragen zu lassen. Es war weit mehr, als sie ertragen konnte. Sie wollte nicht länger über ihn nachdenken müssen.

    „Aber, Fia“, sagte Arabella mit sanfter Stimme. „Ich finde, er sieht nicht im Geringsten wie ein Räuber aus.“ Sie drehte sich um und ging hinüber zu ihrem Armstuhl. „Leider hat mein Gemahl sich geweigert, mir seine Meinung diesbezüglich mitzuteilen.“

    „Bitte, Lady Arabella, ich flehe Euch an. Ich möchte nicht darüber sprechen. Und ich möchte ihn auch nie wiedersehen.“ Fia spürte, dass sie mit ihrer Beherrschung am Ende war. Jeden Moment würde sie zusammenbrechen. „Wenn Ihr erlaubt, dann würde ich gerne zu meinen Eltern gehen und dort bleiben, bis er fort ist.“ Arabella warf ihr einen forschenden Blick zu. „Ich bitte Euch, lasst mich gehen.“

    Noch nie hatte sie die Lady mit so viel Nachdruck um einen Gefallen gebeten, und sie wusste, dass Arabella an ihrem Wohl gelegen war. Sie würde nie etwas tun, um sie oder jemand anderen zu quälen. Deshalb konnte sich Fia nicht erklären, warum sie jetzt so zögerte und ihrer Bitte nicht sofort stattgab.

    „Ich möchte natürlich nicht, dass es dir schlecht geht, Fia. Selbstverständlich darfst du zu deinen Eltern gehen.“

    Fia nickte und holte ihren Umhang, der neben der Tür hing, drehte sich dann um und sah Arabella noch einmal an. „Habt vielen Dank, Mylady.“ Sie hob den Riegel hoch und stieß die Tür auf, doch da begann die Lady erneut zu sprechen.

    „Liebst du ihn, Fia? Räuber oder Lord … das ist unwichtig. Aber liebst du ihn?“

    Fia war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass die Lady ihr so unvermittelt und geradeheraus eine solche Frage stellen würde. Daher atmete sie tief ein und erwiderte entgegen all ihrer Absichten und obwohl sie es besser wusste: „Auch wenn es vollkommen verrückt ist und jeglicher Vernunft widerspricht, aber ja, ich liebe ihn.“ Ohne auf die Antwort der Lady zu warten, verließ sie das Gemach.

    Als sie durch die Gänge lief, sprach niemand sie an, und es hielt sie auch niemand auf, als sie in Windeseile aus der Burg und auf das Dorf zu rannte. Völlig außer Atem betrat sie ihr Elternhaus. Doch es war niemand dort.

    Bei ihrer Rückkehr verloren ihre Eltern kein Wort darüber, wo sie gewesen waren, und Fia tat so, als ob alles so war wie immer. Sie half ihrer Mutter bei der Zubereitung des Abendessens, das sie schließlich alle zusammen einnahmen. Niemand hatte große Lust zu reden, und kaum einer sagte etwas, während sie am Tisch saßen.

    Fia schlief schlecht in dieser Nacht, sie fand einfach keine Ruhe. Der Gedanke, ihn so dicht in ihrer Nähe zu wissen, aber gleichzeitig weiter von ihr entfernt denn je, erfüllte sie mit so viel Trauer und Unruhe, dass sie unmöglich einschlafen konnte. Als ihr schließlich doch noch die Augen zufielen, kamen die Träume zurück. Die Träume von ihm. Von ihnen beiden. Von einer gemeinsamen Zukunft, die nur in ihren Träumen existierte. Als sie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich vollkommen erschöpft.

    Als Fia gegen Mittag die Chiefs und ihr Gefolge von Drumlui in Richtung Süden reiten sah, breitete sich tiefe Erleichterung in ihr aus. Erleichterung … und Trauer und Schmerz. Sie ging zum Fluss und weinte bitterlich. Doch immerhin, sagte sie sich, konnte sie jetzt ihr altes Leben wieder aufnehmen.

    Ihre Eltern hatten sie nicht gefragt, wann sie auf die Burg zurückzukehren gedachte, und sie hatte vor, noch einen weiteren Tag bei ihnen zu bleiben. Ihre Mutter war jedoch der Ansicht, dass Müßiggang der Anfang allen Lasters war, daher trug sie ihr eine Aufgabe nach der anderen auf, bis Fia schließlich beschloss, dass die Burg doch kein so schlechter Ort für sie war. Sie hängte noch die restliche Wäsche, die sie gewaschen hatte, auf, verabschiedete sich und machte sich dann auf den Weg.

    Kurz bevor sie die Dorfmitte erreichte, entdeckte sie ihn. Er war da! Am Brunnen. Fia verschlug es vor Schreck den Atem, und sie starrte ihn vollkommen entgeistert an. Er hatte die kostbaren Kleider ausgezogen, und auch seine Haltung und sein Gesichtsausdruck hatten nichts mehr von einem mächtigen Earl. Nein, vor ihr stand Iain Dubh, der sie genauso ansah wie an dem Tag, als sie ihn zum ersten Mal hier erblickt hatte. Sie fühlte den unbändigen Drang, zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen. Und als er ihr schließlich ein spöttisches Lächeln zuwarf, spürte sie, wie ihr Mund ganz trocken wurde.

    „Ich habe hier Halt gemacht, weil ich solchen Durst hatte, aber ich kann die Schöpfkelle nicht finden, Mädchen.“ Seine Stimme klang wie die des Highland-Räubers, den sie so gut kannte. „Weißt du vielleicht, wo sie ist?“ Er trat einen Schritt auf sie zu, doch sie schüttelte den Kopf.

    „Warum bist du hier?“, fragte sie schließlich, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Warum?“ Wütend ballte sie ihre Hände zu Fäusten und versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Als er einen weiteren Schritt auf sie zu machte, hätte sie ihren Körper am liebsten verflucht, denn er gehorchte ihr nicht mehr, und sie blieb reglos stehen.

    „Ich bin gekommen, um das zu tun, was Räuber eben so zu tun pflegen.“ Seine Stimme hatte nun einen sinnlichen, lockenden Klang angenommen. Er kam noch einen Schritt näher. „Ich bin auf der Suche nach einem Highland-Mädchen, das ich verschleppen, berauben und … verführen kann.“ Als er ihr sanft über die Wange strich, erschauerte sie. „Willst du dich von mir entführen lassen, Fia? Ich würde dir auch erlauben … gewisse Dinge mit mir zu tun.“

    „Geh! Weg von hier! Jetzt!“ Das waren die Worte, die er damals, genau an dieser Stelle, zu ihr gesagt hatte. Wenn er jetzt ging … wenn er sich jetzt umdrehte und davonging, dann bestand eine Möglichkeit, dass sie nicht vollkommen die Beherrschung über sich verlor.

    „Ich habe es versucht, Fia. Wirklich versucht“, erwiderte er mit sanfter Stimme. Er klang jetzt weder wie ein Räuber noch wie ein Adeliger, sondern einfach nur wie ein Mann. „Der König war sehr erfreut über die Dinge, die dein Vetter herausgefunden hat, und bot mir als Ausgleich an, mir meinen Titel, meine Ländereien und alles, was ich verloren habe, zurückzugeben.“

    „Also hast du nun alles, was du wolltest. Geh weg! Verschwinde auf deine Ländereien!“

    „Ach, Mädchen. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass du für meine verfluchte Seele gebetet hast, aber in dem Moment, als ich alles wiederbekommen hatte, wurde mir klar, dass ich den Menschen, der mir am meisten bedeutet, verloren hatte.“ Er streckte eine Hand aus und strich ihr vorsichtig über das Gesicht. Schließlich umschloss er es zärtlich mit beiden Händen.

    „Er will, dass ich heirate. Er will, dass ich meine ‚ausgezeichnete Arbeit‘ für ihn fortsetze, damit er mich überall hinbeordern kann, wo meine Dienste benötigt werden.“ Er lächelte sie an. „Ich habe ihm nicht gesagt, dass es Alan war, der den Anstifter der Überfälle entdeckt hat, aber Brodie weiß es und wird ihn angemessen dafür entlohnen.“

    „Und wen hat der König als deine Gemahlin vorgesehen?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort gar nicht hören wollte. Es würde ihr nur das Herz brechen.

    „Mein Cousin Alex hat recht. Sinclairs Tochter ist ein fürchterliches Biest, daher habe ich sie abgewiesen, und ich sagte zu meinem Patenonkel, dass ich die perfekte Frau für mich bereits gefunden habe. Eine, die mir einmal einen Kochtopf über den Schädel ziehen wollte, als ich versucht habe, sie zu verführen. Eine, die mir mein Geld und meinen Dolch gestohlen hat. Eine, die mir zugehört hat, als ich jemanden zum Reden brauchte, und die für meine verdammte Seele gebetet hat. Eine, die meine Schmerzen gelindert hat und mir das Leben gerettet hat. Eine, die mich liebt …“

    Er nahm ihre Hände, zog sie an seinen Mund und küsste zärtlich ihre Finger. „Nun, der König sagte, dass ich besser schnell um ihre Hand anhalten soll, bevor sie sich ein anderer schnappt. Besonders gut an der Geschichte gefiel ihm der Teil mit dem Kochtopf, glaube ich.“

    Gegen ihren Willen und obwohl ihr die Tränen in Strömen über das Gesicht liefen, musste sie lachen. Dann blickte sie zu ihm auf und sah ihm zum ersten Mal direkt in die Augen. Als sie die tiefe Liebe in ihnen entdeckte, wurde sie von einer Welle des Glücks durchflutet.

    „Also, meine Liebste, was sagst du? Muss ich dich etwa erst entführen, ausrauben und verführen, damit du endlich einwilligst, mich zu heiraten?“ Er lehnte sich ein wenig zurück und sah sie fragend an.

    Sie wollte gerade anfangen zu sprechen, doch da schüttelte er den Kopf und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Fia entdeckte das spöttische Funkeln in seinen Augen, das sie so sehr liebte, und ihr wurde klar, dass er den verwegenen Verführer nicht nur gespielt hatte, sondern dass es ein Teil seiner wahren Persönlichkeit war, und sie spürte, wie all die albernen Kleinmädchenträume und all die verzweifelten Hoffnungen in ihr wieder zum Leben erwachten.

    „Oder sollen wir gleich zur Kirche gehen und heiraten? Danach habe ich noch genug Zeit, um dich in Ruhe zu verführen und dir die Unschuld zu rauben.“

    Er rieb sich über das rechte Auge, und sie sah, dass es ganz blau und angeschwollen war. Brodies Faust hatte ihn am Kiefer getroffen. Von wem stammte dann dieser Schlag? Niall bemerkte, dass sie fragend die Stirn runzelte, und sagte: „Dein Vater war der Ansicht, dass es sein Recht wäre, mich dafür zu bestrafen, dass ich deine Ehre beschmutzt habe. Ich habe jedoch nicht damit gerechnet, dass er so kräftig zuschlagen würde.“

    „Ich habe dir schon einmal das Leben gerettet, mein schöner schwarzhaariger Räuber“, begann sie. „Und ich habe keine Lust festzustellen, dass meine ganze Arbeit umsonst war. Wenn ich allen erlaube, dich zu bestrafen, die sich dazu berufen fühlen, dann überlebst du womöglich keinen einzigen Tag.“ Glücklich sah sie, wie er sie voller Liebe anblickte. „Und außerdem ist meine Ehre ja auch noch nicht gänzlich ruiniert.“

    „Das können wir schnell erledigen, liebste Fia.“ Sie musste herzlich über sein wohlgemeintes Angebot lachen.

    „Ich denke, dann wähle ich doch lieber die Heirat als die verlorene Ehre.“

    Niall hielt den Atem an und starrte sie so entgeistert an, dass Fia bereits erste Zweifel kamen. Doch dann schloss er sie in die Arme und küsste sie voller Leidenschaft. Der Kuss schien eine Ewigkeit zu dauern, aber schließlich lösten sie sich völlig atemlos voneinander.

    „Das dachte ich mir doch, dass ein braves, anständiges Mädchen wie du diese Wahl treffen würde. Komm …“ Er stieg auf sein Pferd und streckte eine Hand nach ihr aus. „Sie warten bereits auf uns.“

    „Und deine Mutter? Und deine Schwester? Geht es ihnen gut?“

    „Ja, viel besser, als ich gedacht hatte. Du wirst sie schon bald kennenlernen.“

    Er zog sie hinter sich auf den Sattel und ließ sein Pferd antraben. Glücklich legte Fia ihre Arme um seine Taille und schmiegte sich zärtlich an seinen Rücken. Konnte es wirklich wahr sein oder träumte sie? Waren sie tatsächlich zusammen?

    Ja, offensichtlich waren sie es.

    Niall war jetzt viel angespannter als in dem Moment, da er sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wollte, oder während der Hochzeitszeremonie in der Kirche, bei der sie ihr Ehegelübde abgelegt hatten. Verdammt, er war sogar noch angespannter als zu dem Zeitpunkt, da er den König gefragt hatte, ob er sie heiraten durfte.

    Und nun stand er an der Tür ihres gemeinsamen Schlafgemachs und betrachtete … seine Gemahlin. Die schöne, kluge, liebevolle, eigensinnige, humorvolle Fia gehörte nun ihm. All seine Skrupel, die ihn damals davon abgehalten hatten, sie ganz zu besitzen, konnte er nun getrost zur Hölle schicken.

    „Du siehst so aus, als seist du angespannt“, sagte sie und strich die Bettdecke glatt, in die sie sich eingehüllt hatte. Sie hatte den Stoff zwar bis unters Kinn gezogen, doch er wusste genau, dass sie darunter nackt war. Er spürte, wie er hart wurde, als er sich in Gedanken ihre verführerischen weiblichen Rundungen und den süßen Geschmack ihrer Haut vorstellte und sich ausmalte, wie sie lustvoll aufstöhnen würde, wenn er ihr Verlangen stillte.

    Und das hatte er fest vor: ihr vollkommene Befriedigung zu schenken.

    „Ja, das bin ich, zumindest ein wenig“, gab er zu, betrat die Kammer und schloss die Tür hinter sich. Es roch nach Heidekraut und Rosen in ihrem Gemach, denn Fias Mutter und Arabella hatten alles für sie herrichten lassen. „Ich habe noch nie zuvor meine Gemahlin überfallen.“ Sie lächelte ihn herausfordernd an und zog fragend eine Augenbraue nach oben.

    „Wie lange dauert dieser Überfall denn?“

    Niall lachte belustigt auf. Er hatte niemals erwartet, dass es ihm so viel Spaß bereiten würde, verheiratet zu sein. Und die Aussicht auf die Dinge, die er mit ihr in seinem Ehebett tun würde, erfüllte ihn mit Vorfreude. Er liebte es, das brennende Verlangen in ihren Augen zu sehen, wenn sie ihn anblickte. Und er liebte es, dass sie nicht verschämt war und ihre Begierde vor ihm verbarg.

    Er liebte … sie.

    „Wenn du es wünschst, dann dauert es so lange, wie du willst“, bot er an. „So lange du alles tust, was ich dir sage.“

    „Gut, dann komm jetzt ins Bett und fang mit dem Überfall an, mein geliebter Gemahl.“

    Sie hob die Bettdecke an, damit er ihren nackten Körper sehen konnte. Ein süßer Schmerz durchdrang ihn, so stark war das Bedürfnis, sie endlich ganz zu besitzen, endlich in ihr zu sein. Als sie aufreizend die Beine spreizte, warf er alle seine Vorsätze, sanft und geduldig vorzugehen, über den Haufen. Schnell ließ er den Hausmantel, in den er sich eingewickelt hatte, fallen und kletterte zu ihr aufs Bett. Sofort streckte Fia die Hände nach ihm aus, um ihn zu berühren, doch er schüttelte energisch den Kopf.

    „Nein. Wenn du mich berührst, dann ist es vorbei.“

    „Niall?“, fragte sie und kniete sich langsam vor ihm hin. „Ich habe vielleicht versprochen, dass ich dir gehorche, aber ich bin nicht sicher, dass ich das auch tatsächlich schaffe.“ Herausfordernd begann sie, seinen harten, steil aufgerichteten Schaft zu streicheln und legte schließlich die Hände darum.

    Er wollte ebenfalls eine scherzhafte Bemerkung machen, doch er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Daher beugte er sich einfach nur vor und küsste sie voller Leidenschaft, so wie er es sich während der letzten Monate immer und immer wieder vorgestellt hatte.

    Er spürte, wie sie unter der Berührung seiner Lippen dahinschmolz, und zog sie fest zu sich heran, bis sie in einer engen Umarmung vereint waren. Lustvoll rieb er sich an ihrem Bauch und merkte, dass auch ihr Verlangen immer stärker wurde. Begierig wie immer gab sie sich seinen Liebkosungen hin. Er legte sie mit dem Rücken auf das Bett, kniete sich vor sie und küsste genüsslich wieder und wieder ihren Mund, ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste, bis er schließlich ihren Schoß mit seinen verlockenden Geheimnissen erreicht hatte.

    Ein heftiges Beben fuhr durch sie hindurch, als er ihr rechtes Bein über seine Schulter legte und seine Lippen an die empfindsame Stelle legte, an der er ihr köstliche Wonnen bereiten konnte, und begann, ihre Lust zu steigern. Er wollte jeden Tropfen von ihr schmecken und ließ die Zunge immer wieder über die feuchte Perle gleiten, bis Fia sich schließlich unruhig hin und her warf.

    Sie krallte ihre Finger in sein Haar und hielt seinen Kopf fest, damit er weitermachte. Sie stand kurz davor, den Gipfel der Lust zu erreichen, und er wollte in ihr sein, wenn es passierte, wollte spüren, wie sich ihr Körper erst anspannen und sich schließlich in einem lustvollen Beben entladen würde.

    „Fia“, raunte er und glitt an ihrem Körper nach oben, bis er schließlich ihren Mund fand. Er küsste sie voller Verlangen. „Ich will ganz in dir sein.“ Sie erwiderte nichts, sondern stieß bloß kurz und heftig den Atem aus.

    Er ließ seine Hand an den Punkt wandern, an dem zuvor sein Mund gewesen war, und rieb mit immer schnelleren Bewegungen darüber. Schließlich legte er sich der Länge nach auf sie und drang sanft in sie ein. Sie war eng, so unglaublich eng, doch sie nahm ihn begierig in sich auf. Sie bog sich ihm entgegen, und er ließ seine Hände unter sie gleiten.

    „Ich liebe dich, Fia Mackintosh“, flüsterte er und drang vorsichtig in sie ein. Dann hielt er einen Moment inne, obwohl er am liebsten sofort noch einmal zugestoßen hätte. Doch er wollte, dass sie sich allmählich an das Gefühl, ihn in sich zu haben, gewöhnen konnte. Als sie schließlich leicht ihre Hüften bewegte, zog er sich langsam aus ihr zurück, um sogleich wieder langsam in sie einzudringen. Dann hielt er inne.

    Er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wenn er noch länger warten musste, bis er ganz in ihr war. Doch er würde alles tun, um es ihr zu erleichtern.

    „Warum hörst du auf?“, flüsterte sie und umfasste sein Gesäß, um ihn näher zu sich heranzuziehen.

    Er sah ihr in die Augen, und da war es um ihn geschehen. Er konnte sein Verlangen nicht länger zügeln und nahm sie mit aller Macht. Mit der Hand unter ihrem Rücken konnte er ihre Bewegungen lenken, und er spürte, dass sie es genoss, wenn er mit seiner gesamten Länge in ihr war und sie ausfüllte. Sie atmete jetzt heftig und stoßweise, und er wusste, dass sie gleich zum Höhepunkt kommen würde. Sie hatte den gleichen Rhythmus gefunden wie er, kam ihm mit den Hüften entgegen. Stoß um Stoß erhöhte er das Tempo, bis er schließlich fühlte, wie sie sich fest um seinen harten Schaft zusammenzog und ihr Körper sich unter ihm aufbäumte. Als sie den Gipfel der Ekstase erreichte, stieß sie ein kehliges Stöhnen aus. Niall küsste ihre sinnlichen geöffneten Lippen, und sie ließen ihre Zungen genussvoll miteinander spielen. Auch seine Lust hatte sich ins Unermessliche gesteigert, und er spürte, dass er noch mehr anschwoll, sodass er glaubte, gleich vor Begierde zu zerspringen.

    Und dann war auch er so weit und erlebte den Höhepunkt der Lust. Es war ein überwältigendes Gefühl, wie sein Körper von einer gigantischen Welle des Glücks davongetragen wurde und sein Samen in ihren Leib hineinströmte.

    Noch eine ganze Weile ging sein Atem heftig und stoßweise, und es dauerte eine Weile, ehe er sich wieder beruhigte und sie beide erschöpft und eng umschlungen dalagen. Niall war noch immer in ihr, als er sie vorsichtig auf die Seite drehte.

    „Geht es dir gut?“, fragte er leise und küsste sie sanft auf die Stirn. „War ich zu hart?“ Er hatte ihr zwar schon oft Befriedigung verschafft, doch er war noch nie zuvor in ihr gewesen. Es hatte ihn alle Willenskraft gekostet, zunächst behutsam vorzugehen, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte und der Schmerz nicht allzu groß sein würde.

    „Ja, es geht mir gut, auch wenn es ein wenig wehtut“, erwiderte sie. Dann lehnte sie sich zurück und sah ihm tief in die Augen. „Ich hatte ja keine Ahnung, was es mit diesen ‚Überfällen‘ auf sich hat. Wenn ich das damals schon gewusst hätte, dann hätte ich dich vielleicht nicht mit dem Topf bedroht.“

    Er lachte und zog sie zu sich heran. Sie schmiegte sich genüsslich an ihn, und er spürte, wie sie sich langsam entspannte und ruhiger atmete. Doch gerade als er dachte, dass sie eingeschlafen war, hörte er sie flüstern:

    „Vielleicht hätte ich dich sogar selbst überfallen.“

    Zu seinem großen Vergnügen tat sie genau das, als sie später in der Nacht noch einmal erwachte.

EPILOG

    Crieff, ein Jahr später …

    Beeilt euch, hurtig, hurtig!“ Mistress Murray trieb emsig ihre Bediensteten an. „Räumt den Hof auf! Und zwar schnell!“

    Ein Diener war in den kleinen Gasthof gekommen und hatte angekündigt, dass sein Herr und seine Herrin auf Durchreise nach Edinburgh waren und in Crieff haltmachen wollten. Sie benötigten einen Ort, an dem sie sich stärken und ein wenig frisch machen konnten. Sie seien wohlhabende, angesehene Leute, hatte er erklärte, ein Lord und eine Lady. Er hatte ihr einige Goldmünzen gegeben, damit sie ein Zimmer für die beiden Herrschaften reservierte und ihnen ein ordentliches Mahl zubereitete. Außerdem hatte er hinzugefügt, dass die beiden von ihrem Gasthaus und ihren guten Speisen gehört hatten und sich nun selbst davon überzeugen wollten.

    Der erste Schreck über diese unvorhergesehene Aufgabe wandelte sich schnell in freudige Geschäftigkeit, als ihr klar wurde, was das für sie und ihre kleine Herberge bedeutete. Wenn wohlhabende Adelige, die auf der Durchreise waren, ihren Gasthof weiterempfahlen, dann würde sie nie wieder leere Betten haben. Und auch nie wieder einen leeren Geldbeutel. Das war ihre Chance!

    „Ist die Suppe auch schön heiß? Und habt ihr das Brot schon in den Ofen getan?“, rief sie den Küchenmägden zu, bevor sie ein weiteres Mal durch den Speiseraum ging und mit ihrer Schürze über die Stuhllehnen wischte.

    „Ja, Mistress Murray“, antwortete Elsie. „Wann werden sie denn hier sein?“

    „Sie werden hier sein, wenn sie hier sind!“, erwiderte die Wirtin brüsk. Zurück in der Küche, nahm sie der Magd den hölzernen Löffel aus der Hand, um den Rindereintopf zu probieren. Sie pustete ein paarmal und kostete anschließend. Dann warf sie noch einige Gewürze in den Topf und rührte ein paarmal kräftig darin herum. „Rühr weiter und achte darauf, dass er schön heiß bleibt“, wies sie das Mädchen an. „Und lass das Brot nicht verbrennen!“

    Da erklangen auch schon Hufgeklapper und Stimmen im Hof. Die Diener rannten sofort nach draußen, um die Pferde zu halten, während der Lord seiner Gemahlin beim Absteigen half.

    Sie waren in kostbare Kleider aus feinstem Stoff gehüllt. So kleidet man sich, um den König zu treffen, dachte Mistress Murray. Das Haar der Lady war kunstvoll geflochten und mit silbernen Bändern verziert. Der Lord reichte ihr sogleich den Arm, um sie zur Tür zu geleiten, und Mistress Murray versank in einen tiefen Knicks vor den beiden.

    „Mylord“, sagte sie und nickte dem Herrn zu. „Mylady. Herzlich willkommen im Gasthaus ‚The Hen and the Loaf‘. Tretet ein.“ Sie folgten ihr ins Innere des Hauses, und sie führte sie zum schönsten Tisch im Speiseraum. „Wünscht Ihr etwas zu trinken, bis ich Euch die Speisen bringe? Etwas Wein oder Ale?“

    „Ja, bitte, Mistress Murray“, erwiderte der Lord. „Das wäre sehr schön. Fia, möchtest du lieber Wein oder Ale?“

    Fia? Das war doch der Name der jungen Frau, die vor einem Jahr mit diesem Mann, von dem sie behauptet hatte, dass er ihr Bruder war, hier gewesen war. Von wegen Bruder und Schwester! Das hatte sie schon gedacht, als sie sie damals hatte ankommen sehen. Und offensichtlich hatte sie recht gehabt.

    „Etwas Ale wäre ganz fantastisch“, gab die Dame zurück und legte sich eine Hand auf den Bauch. Es war mehr als offensichtlich, dass sie guter Hoffnung war.

    Schließlich hielt Mistress Murray es nicht mehr aus, und sie sah zu den beiden auf. Erschrocken sog sie die Luft ein. Sie waren es! Hier, in ihrem Gasthaus! Und sie trugen feine, kostbare Kleider, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wie konnte das sein?

    „Mistress Murray, wie ist das werte Befinden?“, wandte sich der Lord nun an sie. Sein Name … wie war er doch gleich gewesen … Iain. Aber als sie damals abgereist waren, da war er ganz sicher kein Lord gewesen.

    „Es geht mir sehr gut, Mylord. Habt vielen Dank“, antwortete sie, noch immer vollkommen verwirrt über ihre hochrangigen Gäste.

    Die Magd kam herein und brachte die Schüssel mit der dampfenden Suppe aus der Küche. Mistress Murray trat einen Schritt zurück und sah dabei zu, wie die Herrschaften Platz nahmen und sich dem Essen widmeten. Dann goss sie Ale in die besten Becher, die sie besaß, und stellte sie neben die Teller.

    „Es schmeckt vorzüglich“, lobte die Lady. Dann wandte sie sich zu ihrem Gemahl.„Niall, sag es ihr.“

    Ja, es waren ohne Frage die beiden, die hier untergekommen waren, damit er sich von seinen schlimmen Verletzungen erholen konnte. Beinahe wäre er gestorben, doch sie und das Mädchen hatten ihn mit allen Kräften gepflegt, bis er schließlich wieder gesund war.

    „Ich weiß, Ihr hattet gleich Eure Vermutungen, als wir hier waren“, sagte er nun. „Aber Ihr wart stets gut und freundlich zu meiner Gemahlin.“ Er griff in seinen Umhang und holte einen Lederbeutel hervor. „Wir sind gekommen, um Euch das hier zurückzugeben“, erklärte er und reichte ihr den Beutel.

    Als sie damals aufgebrochen waren, hatte sie sich Sorgen um Fia gemacht. Also hatte sie ihr ein paar Münzen mitgegeben, damit sie fliehen konnte, falls es nötig war. Doch jetzt war der Beutel nicht bloß mit Kupfer- oder Silbermünzen gefüllt. Nein, sie sah es golden darin aufblitzen.

    „Ihr habt mir das Leben gerettet, Mistress Murray“, sagte er zu ihr und hob dabei die Hand der Lady an den Mund und küsste sie auf den Handrücken. „Und Ihr habt meiner Gemahlin damals ein sicheres Obdach und Eure Hilfe gegeben. Dafür bin ich Euch zutiefst dankbar.“ Mistress Murray fühlte, dass der Lederbeutel schwer in ihrer Hand lag, und versuchte abzuschätzen, wie viel Geld sich wohl darin befand.

    „Ihr habt uns einen Zufluchtsort gegeben, als wir nirgendwo hingehen konnten“, sprach nun die Lady. „Wenn Ihr einen Wunsch habt, was es auch sei, dann lasst uns eine Nachricht in Edinburgh zukommen.“

    „Habt vielen Dank, Mylord, Mylady“, antwortete Mistress Murray. Sie war vollkommen überwältigt von der Großzügigkeit der beiden Herrschaften und konnte ihr Glück kaum fassen. „Euer Diener hat nach einem Zimmer für Euch gefragt.“

    „Könnten sich Eure Knechte um meine Männer kümmern und ihnen etwas zu essen und zu trinken bringen, während sie auf uns warten?“, bat der Lord.

    Dann half er der Lady dabei aufzustehen und führte sie durch den Gang, der zu der Kammer führte, die sie damals miteinander geteilt hatten. Offenbar wollten sie sich nach der Reise ausruhen. Die Laken waren blütenweiß, sie hatte sie erst kurz vor ihrer Ankunft aufziehen lassen. Sie folgte den Herrschaften in einigem Abstand durch den Gang, blieb jedoch stehen, als sie sah, dass der Herr fest die Tür hinter sich schloss.

    Kurze Zeit später hörte sie fröhliches Lachen aus der Kammer dringen, die beiden unterhielten sich offensichtlich ausgelassen. Mit einem Mal vernahm sie jedoch ganz andere Laute, und sie lief schnellen Schrittes in die Küche zurück und trieb energisch die Dienstmägde und Knechte an. Dann wies sie eines der Mädchen an, den Männern, die vor der Herberge warteten, auch von der heißen Suppe zu bringen.

    Schließlich, lange nachdem ihre Bediensteten gespeist hatten, kamen der Lord und die Lady wieder aus der Kammer heraus. Das Haar der Lady sah ein wenig anders aus als zuvor, ein paar der Bänder fehlten oder waren verrutscht, und einige Haarsträhnen hingen ihr lose ins Gesicht. Und seine Tunika war zerknittert und seine Haare wild zerzaust.

    Beide lachten sie ununterbrochen, während sie zurück in den Hof gingen. Auf einmal hielt er inne und küsste sie zärtlich auf die Lippen, die vom vielen Küssen ganz rot und geschwollenen waren. Mistress Murray wusste es genau.

    „Habt vielen Dank für das hervorragende Mahl und dafür, dass Ihr uns so freundlich und warm in Eurer wunderbaren Herberge willkommen geheißen habt“, richtete der Lord das Wort nun wieder an sie.

    Mistress Murray lächelte dankbar, denn er hatte es so laut gesagt, dass alle Nachbarn und die Durchreisenden auf der Straße es gehört hatten.

    „Vielen Dank, Mistress Murray“, sagte nun auch die Lady. „Für alles, was Ihr für meinen Gemahl und mich getan habt.“

    Der Lord half seiner Gemahlin beim Aufsteigen, bevor er sich selbst in den Sattel schwang. Die Pferde setzten sich in Bewegung. Ehe sie vom Hof ritten, rief Mistress Murray ihnen aufgeregt zu: „Eure Namen, Mylord, Mylady!“ Sie kannte ja nur die Namen, die sie letztes Jahr benutzt hatten und die offensichtlich falsch gewesen waren.

    „Ihr habt die Ehre Lord Niall Corbett, den Earl of Kelso, bewirtet zu haben, werte Mistress Murray“, antwortete der Diener und überreichte ihr einen weiteren Beutel voller Münzen, um für die Speisen zu bezahlen … und dafür, dass die Herrschaften die Kammer hatten benutzen dürfen. „Und seine Gemahlin, Fia Mackintosh.“

    „Einen guten Tag, Mylord, Mylady. Und eine sichere Reise“, rief sie ihnen hinterher und folgte ihnen mit ihren Dienstboten bis zur Straße. Sie sahen ihnen noch lange hinterher, wie sie in Richtung Süden davonritten, doch schließlich gingen sie alle wieder ins Haus.

    Gemahl und Gemahlin also, ja? Lord und Lady? Mistress Murray steckte den Münzbeutel schnell in ihren Umhang und dankte dem Allmächtigen dafür, dass er ihr einen solchen Segen geschickt hatte.

    „Bruder und Schwester, völliger Blödsinn!“, brummte sie kopfschüttelnd vor sich hin.

    – ENDE –
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